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BEKANNTMACHUNG. 
1. Die Zwischenscheine zu den 5% Schuldverschrei- 


kungen des Deutschen Reichs von 1914 (Kriegs- 
anleihe) unkündbar bis 1. Oktober 1924 — können vom 


1. März d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetauscht werden. 

Der Umtausch findet bei der „Umtauschsteile für die 
Kriegsanteihen“, Berlin W8, Behrenstrasse 22, statt. 
Ausserdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kassen- 
einrichtung bis zum 22, Juni d. J. die kostenfreie Vermittlung des 
Umtausches. 

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach 
den Beträgen und innerhalb dieser nach der Nummernfolge geordnet 
einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden bei den 
genannten Stellen einzureichen; Formulars zu den Verzeichnissen 
können dort in Empfang genommen werden. 

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischen- 
scheine oben rechts neben der Stücknummer mit ihrem Firmen- 
stempel zu versehen. 


2. Der Umtausch der Zwischenscheine zu den 5%, Reichsschatz- 


anwelsungen von 1914 (Kriegsanleihe) findet gemäss unserer Ende 
Januar veröffentlichten Bekanntmachung bereits seit dem 1. Februar d. Js. 
bei der ,Untauschstelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behren- 
strasse 22, sowie bei sämtlichen Reichsbankanstalten mit Kassen- 
einrichtung — bei letzteren jedoch nur big zum 25. Mal — statt. 


Berlin, im Februar 1915. 8 A 
Reichsbank - Direktorium. 
Havenstein. v. Grimm. 
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Marswache. 


Dardanellen. 


n der neunten Woche des Chriſtenkalenders haben die Weſt⸗ 

mächte den Verſuch begonnen, die Meerengenſchlöſſer aufs 
zubrechen. Wer Schullehre nicht, wie der ans Ufer gelangte 
Schwimmer die Binde der Leukothea, beim erſten Schritt auf den 
feſten Boden der Wirklichkeitraſch ins verbrandende Waſſer warf, 
ſteht blinzelnd, als ſchaue er über dem wirrſten Orientnärchen das 
grelle Strahlenbündel der Mittagsſonne, vor demEreigniß: Briten 
und Franzoſen beſchießen die Burgen, die von der Troerſtadt Dar⸗ 
danos den Namen empfingen, und aus dem Mund ihrer Geſchütze 
donnert der Wunſch, den Ruſſen ins offene Meer zu helfen. Bices 
admiral Sackville Hamilton Carden, der dem anglo⸗franzöſiſchen 
Geſchwader befiehlt, ſoll der Vollſtrecker des Willens werden, 
den, in der Reichsduma, Herr Saſonow, in das enge Satzgehäus 
preßte: „Der Krieg gegen die Türkei muß unſeren Drang ans 
offene Meer dem Ziel nähern.“ Dem Ziel uralten Sehnens. Am 
neunundzwanzigſten Mai 1453 war Mohammed der Zweite als 
Sieger in Konſtantins Stadt eingeritten und am Hauptthor der 
Sophienkirche vom Roß geſtiegen. Die wurde, auf ſeinen Wink, 
ſchnell in eine Moſchee umgewandelt; der Kreuze, des Mauer» 
ſchmuckes, der Gemälde und Moſaiken beraubt und von emſigen 
Wäſchern in Nacktheit gereinigt. Bald rief vom höchſten Minaret 
der Muezzin im Namen Allahs und ſeines Propheten alle Gläu⸗ 
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bigen zum Gebet; und auf der Weihſtätte, wo noch wenige Tage zu⸗ 
vor der Palaeologe Konſtantin zum Heiland gefleht hatte, dankte 
nun Mohammed feinem Gott. Nach der Feſtung des Glaubens- 
hauſes wurde die Sicherung des neuen Erdbeſitzes nöthig und der 
Sultan befahl, die Waſſergaſſe zwiſchen Marmara und Aigaier⸗ 
meer durch zwei ſtarke Burgen zu ſperren. Gegen Römerrache oder 
gegen Aftatendrang? Die Chriſtenheit, ſeufzte Aeneas Sylvius, 
sift ein Rumpf ohne Kopf, ein Staat ohne Geſetz und Herrſcher. 
Papſt und Kaiſer tragen prächtige Titel und leuchten als Prunk⸗ 
bilder von ihrer Höhe; beföhlen ſie aber, ſo wäre nirgends ein zu 
Gehorſam Williger. Jedes Land hat ſeinen Fürſten und in jedem 
Fürſten lebt ein Sonderwunſch. Weſſen Beredſamkeit vermöchte 
ſo viele einander ſtörrige und feindſälige Mächte unter eine Fahne 
zu ſchaaren? Wer würde ihr Feldherr, könnte für Ordnung und 
Zucht, für Allen verſtändliche Befehlsſprache, für ſtete Ernährung 
ſolcher Haufen bürgen? Ein kleines Heer würde von den Türken, 
ein großes von innerer Wirrniß vernichtet. Ein Heiliger Krieg 
wider die Heiden iſt nicht mehr möglich. Welcher Sterbliche könnte. 
die Deutſchen den Ungarn und Böhmen, die Engländer den Fran- 
zoſen je verſöhnen?“ Von allzu Sterblichen ward es vollbracht. 
Deutſche, Ungarn, Böhmen fechten für die Erhaltung, ſogar für die 
Weitung des Türkenbeſitzes. Engliſche und franzöſſſche Schiffs- 
geſchütze wollen die Riegel ſprengen, die den Ruffen die Aus- 
fahrt ins Mittelmeer ſperren. Und beide Gruppen, die lutheriſch— 
römiſch⸗türkiſche und die griechiſch-römiſch-anglikaniſche, preis 
ſen ihren Waffengang in Oſt und Weſt als einen Heiligen Krieg. 
Aus der politiſchen Geſchichte des Kampfes um die Meer- 
engen ift am neunzehnten Dezember 1914 hier das Wichtigſte era 
zählt worden; weil ſchon damals zu ahnen war, welche Wendung 
der Europäerkrieg nach der Hineinzerrung der Türkei nehmen 
müſſe. Herr Sergej Goriainow, der, als Direktor der petrogra⸗ 
der Reichsarchive, alle ruſſiſchen Diplomatenberichte kennt, bes 
ginnt fein Buch „Le Bosphore et les Dardanelles“ mit den Sätzen: 
„Die Eroberungen Peters des Großen gaben dem Ruſſenreich die 
Oſtſee und das Schwarze Meer als Grenzen; zwei Becken, die 
durch ſchmale, vom wachſamen Auge der Anrainer behütete Fahr: 
ſtraßen dem offenen Meer verbunden ſind. Die Belte und der und 
wurden im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts den Schiffen al⸗ 
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ler Vo ker geöffnet. Das Schwarze Meer blieb unter Peters näch⸗ 
ften Folgern geſchloſſen und die engen Straßen, die es dem Mittels 
meer verbinden, ſind noch heute der ruſſiſchen Kriegsflotte geſperrt. 
Uns beſchränktſich das oft erörterte Orientproblem in die Frage: 
Wem gehören, an weſſen Willen hängen Bosporus und Darda⸗ 
nellen? Als Peter das Südufer der Aſowſee erobert und die 
ruſſiſche Kriegsflotte geſchaffen hatte, ſchickte er ein Kriegsſchiff, 
den ‚Rriepoft‘, nach Zarigrad (Konſtantinopel). Das trug Ruß⸗ 
lands erſten Geſandten an die Türkenküſte, den Dumabeamten 
Ukrainzow, der einen Friedensvertrag abſchließen und der ruſſi⸗ 
ſchen Marine die freie Schiffahrt von Aſow und Taganrog bis 
nach Konſtantinopelſichern folte. Doch Alexander Maurokordato, 
der Geheimſekretär des Sultans, erwiderte im Auftrag der Ho⸗ 
hen Pforte, niemals dürfe ein fremdes Fahrzeug in das Schwarze 
Meer eindringen, das den Türken die reine, unberührte Jung⸗ 
frau fei, das jedem Fremden feft verſchloſſene Heiligthum. Den 
Widerſtand der Türkei unterſtützte die Eiferfucht der europäiſchen 
Seemächte, die ihre Schiffahrtnicht unſerem Wettbewerb im Wit⸗ 
telmeer ausſetzen wollten. Frankreichs Vertreter drängten uns in 
den Belgrader Vertrag vom achtzehnten September 1739, der uns 
verbot, in der Aſowſee oder im Schwarzen Meer Schiffe zu ha⸗ 
ben oder zu bauen, und Rußlands ganzen Handel an dieſen Kü⸗ 
ften auf die Schiffe türkiſcher Unterthanen verwies. Unter Ratha- 
rina erftritten glanzvolle Waffenſiege uns den Frieden von Küt⸗ 
ſchük⸗Kainardſche; Schwarzes und Mittelmeer wurden unſerer 
Handelsflotte geöffnet. Aber der Vertrag gab uns nur die Erlaub⸗ 
niß, aus dem Mittelmeer nach Konſtantinopel zu fahren, nicht das 
Recht auf freie Fahrt durch den Bosporus.“ Im Juli 1774; drei 
Vierteljahrhunderte nach demKarlowitzer Frieden, der den Ruſſen 
Aſow eingebracht, einem Pfortenwächter den Angſtruf entrungen 
hatte: „Wenn fremde Schiffe je das Recht zu freier Fahrt auf dem 
Schwarzen Meer erlangen, ſchlägt dem Osmanenreich die Sterbe⸗ 
ſtunde.“ Will Rußland den Tod der Türkel? Noch in der Denf« 
ſchrift, die Graf Victor Kotſchubey, ehe er Miniſter des Inneren 
wurde, am Tag ſeines Rücktrittes aus dem Auswärtigen Amt 
dem erſten Zaren Alexander vorlegte, empfahl er, dem jede neue 
Dehnung ruſſiſchen Gebietes unnöthig ſchien, die Erhaltung der 
Türkei, als des ſtillſten und ſchwächſten Nachbars, den Rußland 
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fid wünſchen könne. Der Geſchichiſchreiber Solowiew hat denG ras 
fen getadelt, weil er Montes quieus Hinweis auf den Vortheil 
ſchwacher Nachbarſchaft gar zu gläubig aufgenommen habe. „Ein 
ſchwacher Staat ift immer dem Einfluß aus einem ſtarken zugäng⸗ 
lich; und da ein ſtarker nicht dulden kann, daß der ſchwache das 
Mündel und Werkzeug eines anderen Staates werde, entſteht 
aus ſolcher Nachbarſchaftleicht eine Reibung zwiſchen Großmäch⸗ 
ten. Daß die Türken ſtill ſind, erleichtert uns nicht die Mühe, ihr 
Reich zu erhalten.“ Dieſe Meinung hat ſich, gegen Kotſchubeys, 
durchgeſetzt; und Rußland hat dennoch, von Münchengraetz bis 
Mürzſteg, neue Verträge gebündelt, die Oeſterreich und die Wet» 
mächte in das Türkenprotektorat einließen: in den Bezirk, den der 
Pakt von Hunkiar⸗Iſkeleſſt dem Weißen Zaren vorbehalten hatte. 
Der durfte, nach der Geheimklauſel dieſes Vertrages, als Entgelt 
der Waffenhilfe, die er der Pforte für jeden Nothfall verhieß, die 
Dardanellenſperre fordern; und die Pforte war dann verpflichtet, 
„keinem fremden Kriegsſchiff unter irgendwelchem Vorwand die 
Einfahrt zuerlauben.“ England, gegen dasſich die Spitze dieſes Ab- 
kommens richtete(und deſſen Späher wohl bald den geheimen Artis 
kel erkundet hatten), ſtimmte zu. Da Rußland, ſprach Wellington zu 
Palmerſton, „das Schwarze Meer ſchließen will, ſchließen wirs;die 
Ruſſen find dort ihren Schöpfquellen nah, wir unſeren fern. Das 
kluge GreiſenwortwirdLoſung. Ein Konſortiumübernimmtdie Ver⸗ 
ſicherung des Osmanenreichslebens undder Zar hat alsSchutzherr 
der Türkei in London, Paris, Wien fortan Gefährten. „Dieſe Ges 
meinbürgſchaft war der Anlaß zu dem heimlichen Hader um den 
Vorrang am Sultans hof. Rußland, als der mächtigſte Nachbar 
und der Hort der von den Türken unterjochten orthodoxen Völker, 
wurde von allen anderen Staaten angefeindet und aus ſolchem 
Streit entftand der Krimkrieg und das Unheil von Sebaſtopol.“ 
(Goriainow.) Entſtand auch der ruſſo⸗türkiſche Krieg vom Jahr 
1877. Hier, ſchreibt der Botſchafter Ubril aus Berlin, „wird der 
Krieg für unvermeidlich gehalten. Ich hoffe, daß man irrt und daß 
unſere greifbarſten Intereſſen nichtunklaren Wünſchen, ſlawiſchen 
und anderen, geopfert werden. Der Krieg könnte das Gedeihen 
des Reiches, feine Entwickelung in Wohlſtand und die Reformen, 
mit denen der Kaiſer es beſchenkt hat, gefährden und uns für Jahre 
in Stillſtand zurückzwingen.“ (Randbemerkung Alexanders des 
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Zweiten: „Deshalb fürchte ich den Krieg.“) So nüchterner Rath 
vermag nichts gegen das Drängen der Männer vom Schlag Neli- 
dows, der mahnt: „Wir müſſen, für uns allein, die freie Schiffahrt 
in den Meerengen erreichen und jede andere Kriegsflagge aus⸗ 
ſchließen.“ Das ift Gortſchakows Ziel, des ruhmſüchtigen Reihs 
kanzlers, der behauptet, Bismarck habe ihm, als Dankfür die 1866 
und 70geleiſteten Dienſte, auf Edelmanns wort Deutſchlands Hilfe 
zugeſagt. Ubril, den dieſer Brief dem Kriegsplan gewinnen ſoll, 
antwortet, auch er habe aus Bismarcks Munde den Satz gehört: 
„Wenn ich zwiſchen Rußland und Heſterreich wählen muß, optire 
ich für Rußland.“ Wahrheit oder falſches Gedächtmißbild? In 
„Gedanken und Erinnerungen“ ift die Tonart ein Bischen ans 
ders. „Wenn in der europäiſchen Politik Wendungen eintreten, 
die für Oeſterreich⸗Ungarn eine antideutſche Politik als Staats- 
rettung erſcheinen laſſen, läßt ſich eine Selbſtaufopferung für die 
Vertragtreue eben ſo wenig erwarten, wie während des Krimkrie⸗ 
ges die Einlöſung einer Dankespflicht erfolgte, die vielleicht ge⸗ 
wichtiger war als das Pergamenteines Staatsvertrages. Die Ges 
fahren, die für unſere Einigkeit mit Oeſterreichinden Verſuchungen 
ruſſiſch-öſterreichiſcher Verſtändigungen im Sinn der Zeit von 
Joſeph dem Zweiten und Katharina oder der Reichftadter Kon- 
vention und ihrer Heimlichkeit liegen, laffen fih, fo viel Das übers 
haupt möglich iſt, paralyſiren, wenn wir zwar feſt auf Treue gegen 
Oeſterreich, aber auch darauf halten, daß der Weg von Berlin nach 
Petersburg frei bleibt. Unſere Aufgabe ift, unfere beiden kaiſer⸗ 
lichen Nachbarn in Frieden zu erhalten. Niemand kann die Zu⸗ 
kunft Oeſterreichs an fih mit der Sicherheit berechnen, die für dau⸗ 
ernde und organiſche Verträge erforderlich iſt. Nicht blos der Pans 
ſlawismus und Bulgarien oder Bosnien, ſondern auch die ſer⸗ 
biſche, die rumäniſche, die polniſche, die czechiſche Frage, ja, ſelbſt 
noch heute die italieniſche im Trentino, in Trieſt und an der dalma⸗ 
tiſchen Küſte können zu Kriſtalliſationpunkten für nicht blos öfters 
reichiſche, ſondern auch europäiſche Kriſen werden, von denen die 
deutſchen Intereſſen nur inſoweit nachweislich berührt werden, 
als das Deutſche Reid) mit Oeſterreich in ein ſolidariſches Haft⸗ 
verhältniß tritt. In der Beurtheilung Oeſterreichs iſt es auch heute 
noch ein Irrthum, die Möglichkeit einer feindſäligen Politik aus⸗ 
zuſchließen. Kann fih nicht die Politik für Pflicht gehaltener Un- 
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dankbarkeit, deren Schwarzenberg ſich Rußland gegenüber rühmte, 
in anderer Richtung wiederholen?“ Bismarcks Andeutung, die 
Reichſtadter Konvention fei dem berliner Hofe verheimlicht wor⸗ 
den, kommt aus Irrthum: Zar Alexander hatte dem Oheim das 
Geheimniß („Vor Dir habe ich keins) entſchleiertund dem Genes 
ral von Werder befohlen, die Einzelheiten der Vereinbarung in 
die Wilhelmſtraße zu melden. Die Zuſage deutſcher Waffenhilfe 
gegen die Türkei hatte Gortſchakow wohl aus mißdeutbaren Wors 
ten gedichtet. Auf minder ſchwankem Grund ſtand ſeine Klage nach 
dem Berliner Kongreß, von deffen Schwelle, auf Englands dros 
hendes Gebot, der ruſſiſche Antrag gewieſen wurde, den Kriegs⸗ 
ſchiffen des Zaren die Meerengen zu öffnen und mit dieſer Rechts⸗ 
weitung wenigſtens die Opfer eines langen und theuren Krieges 
zu lohnen. England hatte ſchon während der adrianopler Präli⸗ 
minarverhandlung widerſprochen und Bismarck war über Gort⸗ 
ſchakows Vordrang in die Berathungſphäre ſo ärgerlich, daß er 
keine Luſt hatte, dem Eitlen auf die Zinne eines Erfolges zu helfen, 
und deshalb (leider) Rußlands gerechten Anſpruch nicht ſtützte. 
D' Iſraelis Britanien blieb im Redeſtreit Sieger. Greys will den 
Ruffen, den Verbündeten, nun das Meerengenthor öffnen. 
Nicht ihnen allein. Der Wunſch Nelidows iſt veraltet. Im 
Bund mit drei ſtarken Weſtmächten braucht Rußland das Meer, 
das ſeine reichſte Küſte beſpült, auch fremden Kriegsflaggen nicht 
mehr zu ſperren. Zweimal haben engliſche Geſchwader die Einfahrt 
in die Dardanellen erzwungen. Im Februar 1807, als Bonaparte 
die Türkei ſchlau in Feindſchaft gegen Ruſſen und Briten gehetzt 
undder erſte Alexander ſeinen General Michelſon mit der Dnjeſtr⸗ 
Armee in die Moldaugeſchickt hatte, kam Viceadmiral Duckworth, 
mit acht Linienſchiffen und zwei Fregaten, ohne Waterialverluſt 
hinein und heraus. Admiral Hornby, der im Februar 1878, um 
die Ruſſen vom Vormarſch nach Konſtantinopel abzuſchrecken, mit 
ſieben Schiffen einfuhr, wurde, als Freund der Türkei, aus den 
Forts gar nicht beſchoſſen. Sieben Jahre danach, während des 
Streites über Afghaniſtan, forderte im Oberhaus Lord Campbell 
die Sendung eines Geſchwaders ins Schwarze Meer, wo Ruß⸗ 
land leichter als in Aſien verwundbar fet. Granville und Salis⸗ 
bury fanden dieſe Strafexpedition unnöthig; betonten aber das 
Recht Britaniens, die Sperre zu brechen, ſobald ein Sultan un⸗ 
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frei, von fremdem Machtwillen abhängig geworden ſei. Auf dieſe 
„reine Theorie“ Salisburys könnte Sir Edward Grey ſich ſtützen, 
wennihn der Kriegszuſtand nichtallen Verträgen entpflichtet hätte. 
Nach der Auffaſſung der Triple⸗Entente iſt der fünfte Moham⸗ 
med die Puppe des von Deutſchland gepäppelten Jungtürken⸗ 
klüngels; alfo nicht der berufene Wahrer alter Verträge. Der wich⸗ 
tigeren Frage, über welche Macht er in Europa, im Bezirk ſeiner 
Hauptſtadt, noch gebietet, muß jetzt Antwort werden. Im Schwar⸗ 
zen Meer iſt der Türkenflotte noch kein Hauptſchlag gelungen. Die 
achtzehn Diviſionen, die zur Abwehr von Landangriffen bereit 
Stehen follen, würden kaum genügen, wenn der bunte Schwarm der 
Osmanenfeinde durch gemeinſamen Vorſtoß ſie in Zerſplitterung 
zwänge. Am zweiten Märztag kam die Meldung, die Außenforts, 
am Aegaeiſchen Meer, feien zum Schweigen gebracht, Briten und 
Franzoſen auf Gallipoli gelandet. Iſts wahr und zaudert der Ges 
ſchwaderchef nicht vor der Möglichkeit, ein Dutzend Schiffe, viels 
leicht gar anderthalb, zu verlieren, dann wird der Erfolg des Un⸗ 
ternehmens wahrſcheinlich, die Ruſſenflotte kann ſich den verbün⸗ 
deten geſellen, Sultan und Regirung müſſen ſich in Haſt nach 
Aften retten und wir ſtehen vor dem beträchtlichſten Ereigniß, das 
die Geſchichte des Europäerkrieges ſeit dem Einmarſch in Belgien 
und den Septembertagen der Marneſchlacht zu verzeichnen hatte. 

Weil England feine indiſchen Mohammedaner nicht in Em⸗ 
pörung reizen darf, muß es im Verkehr mit dem Fflam behutſam 
und ſäuberlich handeln. Könnte verſuchen, die Altgläubigen wider 
die Jungtürken aufzurütteln, deren Herrſchgewalt, wenn ihr, nach 
Bosnien und der Herzegowina, Tripolitanien und der Kyrenaika, 
nach Albanien, Makedonien, Thrakerland, Kreta und kleineren 
Inſeln, auch Konſtantinopel entglitte, nur mühſam noch haltbar 
wäre. Rußland würde fih mit feinem Hausſchlüſſel begnügen, am 
Ende ſogar aufdie Wiederherſtellung der Sophienkirche verzichten 
und in das Kuratorium eintreten, dem die Bewachung der Freien 
Stadt Konſtantinopel zufiele. Für die Kriegszeit wäre es aus 
einer gefährlichen Klemme gelöft; hätte im Pontos nichts mehr 
zu fürchten, dürfte ſeine Bodenprodukte ausführen, Maſchinen, 
Waffen, Munition, Tuch, Kriegsgeräth einführen (und brauchte 
auf keinem Markt bar zu zahlen). Frankreich könnte hoffen, einen 
Theil der in die Türkei verliehenen Williarden wiederzuſehen, 
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wenn nicht nur in Basra (wo fie ſeit Monaten find), ſondern auch 
am Bosporus britiſche Truppen ſtünden. Und alle Balkanvölker 
kämen in neue Bewegung; allen wären alte Wünſche endlich zu 
erfüllen. Könnte Bulgarien ſelbſt (gegen deſſen Angriff den Rumä⸗ 
nen, nach dem Bukareſter Vertrag, Griechenlands Hilfe geſichert 
iſt) noch aus froſtiger Neutralität auf die Mächte blicken, die Adria⸗ 
nopel, breite Fetzen thrakiſcher und makedoniſcher Erde zu ver⸗ 
geben hätten? Auch Italien bliebe gewiß nicht kühl; entſchlöſſe 
fih wohl gar noch vor dem Ablauf der Friſt, die es dem Genoſſen 
von geſtern gewährt hat, zu keckem Handſtreich, deſſen Gefahr ver⸗ 
ringert ift, feit es Balona hat und den Adriaſack zuſchnüren kann. 
Mit ausgegrabenen Sprüchen Cavours und Crispis wird mans 
nicht einſchüchtern. Wo iſt der Schnee aus dem Ktimkriegswinter? 
Cavours Warnung vor Rußland, deſſen Marinemacht die aller 
anderen Mächte überflügeln könne, würde im Weſten heute wie 
Kinderſchwatz belacht. Italien hat andere Sorgen (ob die Senuſſt 
ſich zum Vormarſch nach Suez verleiten laſſen; wann das vom 
vorigen Kriegsminiſter verzauderte Feldgeſchütz fertig ſein wird), 
und andere Wünſche (Trento, Iſtrien, Dalmatien); iſt, ſeit Ru⸗ 
dinis, noch mehr ſeit Tittonis Miniſtertagen, mit Rußland einig, 
kann feine Balkanmacht nur ſchnell größern, wenn ihm der übers 
lebende Dreibund am Goldenen Horn und auf den Inſeln Bors 
rechte einräumt, und wäre im Mittelmeer von dem neuen Rivas 
len nicht ärger gefährdet als jetzt von dem alten. Das Gezeter über 
die Gräuel künftiger anglo⸗ruſſiſcher Meertyrannei ift nutzlos. 
Laſſet verlebte Gedanken modern. Und wähnetnicht, auf morſchen 
Krücken das lahme Hirn über Ungeheures hinwegzuſchleppen. 
Rußland muß an eisfreies Meer. Das Recht auf den Schlüſſel 
zu ſeinem Südoſtthor hat ſchon Bismarck ihm zugeſprochen. Das 
an Raum größte Reid) kann nicht in jedem Jahr Monate lang 
ohne offenen Hafen fein. Sind vor der Dardanerſtraße die Riegel 
geſprengt, dann endet, wie Rußlands, auch Rumäniens Waſſers⸗ 
noth. Beide wollen nichtlänger im Käfig leben. Beide haben nicht 
erſt 1914, in Konſtanza) erkannt, daß ihre Intereſſenſtröme in das 
Schwarze Meer münden. Mußte der Erlöſerruhm wieder den 
Briten zufallen? Im Dezember wurde hier gefragt, ob der Rück⸗ 
blick auf Verſäumniß Berlinern und Wienern noch nicht rathe, 
ſtark zu betonen, daß ſie, wo, wann, wem zu Leid auch der Frie⸗ 
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densvertrag geſchloſſen werde, die Oeffnung und Sperrung des 
Schwarzen, Marmara- und Aegaeiſchen Meeres nicht in ihre Be⸗ 
dingungliſte aufnehmen wollen. Das dünkte ſieunnöthig. Gelingt 
jetzt den Feinden der Ueberfall, dann wäre nur auf den Trümmern 
ihrer Macht, alfo nad) triumphalem Sieg des Deutſchen Reiches, 
die Erhaltung der europäiſchen Türkei denkbar; wäre der Arm, der 
nach Egypten, Koweit, Afghaniſtan, Indien ausgreifen wollte, fürs 
Erſte gehemmt; und neuer Köder, der fettſte, für noch Neutrale ge⸗ 
funden. Wer nur auf Deutſchlands Leiſtung gerechnet hat, würde 
auch von ſo weitem Vorſprung der Feinde nicht enttäuſcht. Wir 
helfen uns ſelbſt. Und laſſen den Muth nichtſinken, weil Kurzſicht 
nicht der Strafe entging. Britanien, Rußland, Frankreich: ehe 
ſolche Mächte, in deren Bereich mindeſtens ſechshundert Millio» 
nen Menſchen athmen, ſich unter das Schwert des Siegers ducken, 
verſuchen fie alles Erdenkliche. Rußland würde Sübbeſſarabien, 
Mandſchu⸗ und Mongolenlandrechte, Frankreich würde Korſika, 
Tonking, in ſchlimmſter Noth ſogar Tunis hingeben, wenn um 
ſolchen Preis Italiens, Japans, Rumäniens Hilfe zu erlangen, 
das Bekenntniß der Ohnmacht zu meiden wäre. General Pau hat 
in Athen, Sofia, Bukareſt angekündet: „Wenn derSchneeſchmilzt, 
funkelt die blutrothe Mondſichel nicht mehr von Europens Sims 
mel; und dann erſt dämmert uns drei bisher durch weite Strecken 
Getrennten der Morgen, der gemeinſames Handeln erlaubt. Zü- 
gelt drum, Völker und Könige, Euren Willen zu Handlung oder 
Verzicht, bis Werdendes Eurem Auge auftaucht, und glaubet 
nicht, die Entſcheidung werde in Nordoſt, in einer Polenprovinz, 
fallen.“ Prophezeiung iſt Thorheit. Pflicht aber, noch für langen 
Krieg, auch mit der Seelenkraft, in Bereitſchaft zu bleiben. 


Es war einmal. 


„Wenn man allein beſchließen und befehlen könnte! Favre 
ſpricht viel; liebt lange, ſchöne Perioden und erzählt hübſch Anek⸗ 
doten; man braucht nicht immer hinzuhören. Ich denke, auf die 
Pariſer wirds wirken, daß ſie, nach der Lebensmittelzufuhr, nun 
wieder auf halbe Rationen geſetzt werden und hungern müſſen. 
Die Engländer wollten ein Kanonenboot in die Seine ſchicken, um 
dort wohnende Landsleute abholen zu laſſen. Dieſen Grund ga⸗ 
ben fie an; wollten aber blos ſehen, ob wir Torpedos gelegt hate 
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ten. Die ärgern ſich, weil wir große Schlachten allein gewonnen 
haben. Dem kleinen, ruppigen Preußen gönnen ſie nicht, daß es 
auf die Höhe kommt; dieſes Volk müßte nur für fte, gegen Bezahl⸗ 
ung, Kriege führen. Als ich 1867 in Paris war, dachte ich, wie es 
geworden wäre, wenn wir wegen Luxemburgs losgeſchlagenhätten; 
ob die Franzoſen dann in Berlin oder wirin Paris wären. Daß ich 
damals abrieth, ſcheint mir noch richtig. Wir waren nichtſo ſtarkwie 
heute. Und daß die Oeffentliche Meinung überall bei uns den Krieg 
wünſchte, war kein Erſatz. Auch das Recht hatten wir nicht für uns. 
Hier kann ich ja ſagen, was ich draußen nie zugab: Nach der Auflö⸗ 
ſung des Deutſchen Bundes war der Großherzog von Luxemburg 
ſouverain geworden und konnte machen, was er wollte. Daß er ſein 
Land für Geld abtreten wollte, war eine Gemeinheit, aber abtreten 
konnte ers. Und auch um unſer Beſatzungrecht ſtand es ſchlecht. 
Das ſagte ich auch im Kronrath. Luxemburg wollte ich an Belgien 
geben. Dann war es einem Land verbunden, für deffen Neutras 
lität England, wie ich annehmen durfte, eintreten würde. Wir 
hätten fo das deutſche Element in Belgien gegen die Fransquillons 
geſtärkt und uns zugleich eine gute Grenze geſichert. Mein Plan 
fand aber keinen Beifall. Als Favre mir neulich erzählte, an Sonn⸗ 
tagen felen auf den Boulevards noch viele geputzte Frauen mit 
hübſchen Kindern zu ſehen, fragte ich ihn: ‚Die haben Sie noch 
nicht aufgegeſſen? Ein franzöſiſcher Adjutant berichtet, das Kilo 
Elephantenfleiſch habe in Paris zwanzig Francs gekoſtet; man 
habe auch Kamelfilet und Tigercotelettes gegeſſen und einen 
Hundefleiſchmarkt eingerichtet. Favre ſelbſt beſtätigte, daß ſie zu 
lange ausgehalten hatten, mußte dann aber zugeben, daß ſie es 
nur thaten, weil wir, wie fie wüßten, in Lagny Vorräthe für fie 
bereit hielten. Die germaniſche Raffe tft, fo zu ſagen, das männ⸗ 
liche Prinzip, das befruchtend durch Europa geht; die keltiſchen 
und ſlawiſchen Völker ſind weiblichen Geſchlechtes. Die Revo⸗ 
lution von 1789 war die Niederwerfung des germaniſchen Cles 
mentes durch das keltiſche. Freilich: ungemiſcht taugen die Deut⸗ 
ſchen auch nicht viel; unüberwindlich werden ſie erſt, wenn Zwang 
oder Zorn ſie einigt. Die Franzoſen verbreiten eine Lügenſchrift: 
‚Wie die Preußen Krieg führen.“ Als Antwort müßten wir alle 
Rechtsbrüche, Graufamfeiten, Barbareien der Feinde zuſammen⸗ 
ſtellen; aber raſch und nicht zu dick: ſonſt lieſts Niemand. Wenn 
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uns die Franzoſen eine Milliarde mehr gäben, könnten wir ihnen 
Metz vielleicht laſſen und, ein paar Meilen davon, eine andere 
Feſtung bauen. Da wären noch zweihundert Willionen zu erſpa⸗ 
ren. Ich mag nicht ſo viele Franzoſen wider ihren Willen in un⸗ 
ferem Haus wohnen laffen. Als ich zum zweiten Mal mit Thiers 
verhandelte, fuhr er, der fic) ſonſt gut beherrſcht, nach einer Forde⸗ 
rung in die Höhe und rief: ‚Mais c'est une indignité! Ich ließ mich 
dadurch nicht irr machen; ſprach aber nun Deutſch zu ihm. Er hörte 
eine Weile zu und ſtöhnte dann, ich wiffe doch, daß er Deutſch nicht 
verſtehe. In ſeiner Sprache antwortete ich:, Da Sie von indignité 
geredet haben, konnte ich nur annehmen, daß mein Franzöſiſch nicht 
ausreiche, und wählte deshalb die Sprache, der ich, auch als Hörer, 
ſicher bin.‘ Er begriff, was ich meinte, und bewilligte die Forde⸗ 
rung, die er zuvor, unwürdig! genannt hatte. Von den Kriegskoſten 
wollte er uns durchaus nur mit fünfzehnhundert Millionen ent⸗ 
ſchädigen. Der Krieg habe auch ſie ſehr viel gekoſtet; und dabei fet 
alles Gelieferte, Tuch, Gewehre, beſonders die amerikaniſchen, 
Schuhzeug, ſpotlſchlecht geweſen. Ich fragte ihn, ob er einem Mens 
ſchen, der ihn überfallen habe, mit dem er aber fertig geworden fet, 
geſtatten würde, fich auf die ſchlechte Qualitätund den hohen Preis 
des mitgebrachten Prügelſtockes zu berufen und dadurch von einem 
Theil der Schadenserſatzpflicht wegzudrücken. England wollte, 
als es von ſechs Williarden gehört hatte, über den Geldpunkt 
mitreden; kam aber zu ſpät.“ (Bismarck in Verſailles; 1871.) 


Hungersnoth? 

Ein Urtheil über die zwiſchen den Vereinigten Staaten, dem 
Deutſchen Reich und Großbritanien gewechſelten Noten wird erſt 
möglich ſein, wenn der engliſche Wortlaut vorliegt; der deutſche 
iſt Deutſchen nicht in allen Theilen verſtändlich. (Urtheil über den 
Inhalt, nicht über Form und Ton; denn wo der ruhigſte Tadel 
von Amtes wegen verboten iſt, muß Selbſtachtungpflicht auch das 
leiſeſte Lob weigern. Das dürften Oeffentlicher Meinung Kom⸗ 
mandirende Generale nie vergeſſen.) Immerhin löſt ſich aus dem 
Dickicht der Sätze mählich die Gewißheit, daß die Geftalter deut⸗ 
ſchen Schickſalsauf verwegenen, über zage Bedenkenim Wirbel hin⸗ 
ſtürmenden Krieg mit Minen und Tauchbooten verzichten wollten, 
wenn England den Brauch, Handelsſchiffe unter Neutralenflagge 
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fahren zu laſſen, bräche, ſolchen Schiffen Gewaltanwendung nicht 
mehr erlaubte, Lebensmittel, Viehfutter, Rohftoffe nach Deutſch⸗ 
land durchließe. Sogar dem Wunſch, Empfang und Vertheilung 
eingeführter Nährmittel, damit kein Gramm an die bewaffnete 
Mannſchaft komme, amerikaniſchen Agenten („ohne Einmiſchung 
der deutſchenRegirung“) vorzubehalten, ward Erfüllung zugeſagt; 
trotzdem dieſes Verlangen (einer Großmacht an eine andere) nicht 
nur ungewöhnlich, ſondern unnützlich iſt: denn jede Nährſtoffzu⸗ 
fuhr erleichtert, weil ſie den Bürgern zugedachte Lebensmittel frei 
macht, auch die Proviantirung des Heeres. Die Uebereinkunſtwür⸗ 
de den britiſchen Import und Export vor ernſter Fährniß ſchützen, 
unſerem aber kein Spältchen öffnen. Iſt daraus zu folgern, daß die 
Wirkſamkeit des Unterſeekrieges von unſerem Marineamt über» 
ſchätztworden war? Nein. Minen und Tauchboote follen Matros 
ſen und Maſchiniſten von der Fahrt durch engliſche Gewäſſer ab⸗ 
ſchrecken, Frachtpreis und Verfiherungprämien erhöhen; nur 
durch beſonderen Glücks zufall konnte etwas einer Blockade Aehn⸗ 
liches gelingen. Die ins ölige Deckblatt der ſchwimmenden Stahl⸗ 
cigarre eingezwängten Männer haben im Februar wacker gear⸗ 
beitet. Das wäre nach der Annahme des Dreivertrages kaum noch 
möglich: ſie dürften Handelsſchiffe aufhalten und durchſtöbern, 
doch nicht mit Sprengſtoff piden; und England könnte, durch Vera 
pachtung an Neutrale, den ganzen Umfang ſeines Seehandels 
wahren. Die anglo⸗franzöſiſche Denkſchrift, die patzig Rache heiſcht, 
duftet nicht lenzlich. Bleibts bei der Loſung vom achtzehnten Fe⸗ 
bruar, dann werden wir lautes Geräuſch wohl erſt hören, wenn 
ein deutſches Tauchboot einer neutralen Großmacht angehörige 
Menſchen, Schiffe, Güter vernichtet hat. Erfreulich ift einſtweilen 
das Verſtummen der Rüpel, die Amerikas Menſchheit mit plum» 
pem Schimpf überſchüttet halten. Unerfreulich, daß Bosheit uns 
noch emſiger nun nachtuſcheln wird: „Wer ihnen zu eſſen giebt, 
kann von den Deutſchen jetzt die härteſte Bedingung erpreſſen.“ 

Nur Bosheit? Der gläubige Leſer franzöſiſcher und anderer 
romaniſchen Zeitungen ſteht auf dem Fels der Ueberzeugung, das 
Deutſche Reich fei durch Hungersnoth halb ſchon entkräftet. Markt⸗ 
hallenſturm. Kartoffelaufruhr. Dürre Mütter fleiſchlos fahler 
Kinder ſchaart das Gelübde, vors Schloß oder Rathhaus zu ziehen 
und den Satten des Elends Klage ins Ohr zu brüllen. Hintertrep⸗ 
penkundſchaft hat, was ſie begehrt. Aber auch im Hirn Ernfterniftet 
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Heute der Wahn, das deutſche Leben ſeiärmlich geworden und müffe 
bald in Nothſtand gerathen. Manche Fehler deutſcher Behörden 
und Bürger haben zu ſolcher Glaubenswucherung mitgewirkt. Ves 
ſchlagnahme und Rationirung der Feldprodukte wurden viel zu 
lange („damit die ſchöne Stimmung nicht leide“) verzögert und 
werden nun viel zu weitſchweifig beredet und beſchrieben. Uebers 
all Aufrufe, Vorträge, Anweiſung, Warnung. K und KK (der 
Pariſerwitzklebt zärtlich an dieſemcaca). Verſchmähet niemals alta 
backenes Brot. Kochet die Kartoffel in der Schale. Sammelt die 
Abfälle; der Müllkutſcher (dem die Tagesarbeit ſieben Mark ein» 
bringt) holt fie von Eurer Schwelle. Wenn wir die Schweine nicht 
eſſen, freſſen fie uns. Friſches Brot giebts nur abends; nein: auch 
vormittags. Am Sonntag nirgends Mehl. Brotkarte ins Speiſe⸗ 
haus mitnehmen! Die vaterländiſche Pflicht der Hausfrau. Die 
Brolkarten im Hohenzollernſchloß. Kriegsküche. Die Kartoffel 
dem Staat! Kriegskochbuch. Muß der Fremde, nicht auch man⸗ 
cher Eingebürgerte glauben, in Lumpen nahe die Noth? Unbe- 
dachter, alberner Rath drängt fih ans Licht. Ekle Speiſe wird 
empfohlen. Aus Urmutterhausrath ein Zettel vorgeklaubt, der für 
Hungerszeit die Bereitung von Brei oder Sud vormerkte. Die 
Ruhmſuchtgeſchäftiger Weiber keift aus, welche Leckereiaus Auge 
und Schwanz eines Herings („Gott ſtrafe England!) herzuſtellen 
ſei. Für Menſchen, deren Fleiſchbänke leer ſind. Deine Lands⸗ 
leute aber, bethuliche Schwägerin, haben unüberſehbare Fleiſch— 
mengen vor ſich, um ſich; viel größere (weil Vorſicht ſparſames 
Schalten mit Futter, alfo gehäufte Viehſchlachtung befiehlt), als 
ſie aufeſſen können. Sie müſſen räuchern, pökeln, in Eis legen: 
und Du willſt mit Heringsmus ihren Gaumen verkleiſtern. 
Deinen Gude! ſauf ſelbſt! Füttere, Plakatweib, Deine Eitel. 
keit nicht aus des Vaterlandes Krippe. Das Gebimmel und Ge⸗ 
fackel ſchadet uns nur. Müſſen Drill⸗, Rauf- und Schaubuden⸗ 
beſitzer durch Goldſammlung für ihr „Inſtitut“, ihren Kram Re- 
Flame machen? Wich Scham in den Käfig blaufteißiger Affen? 
Muß Germania den allzu hurtigen Cenſor beſchwören, den Flens 
nern und Stolzirern das Ohrläppchen derb zu zwicken? Hungers⸗ 
noth: dieſer Feuerhaken ſollte den Haß gegen England ſchüren. Der 
Ruß aus dem Ofen ſchwärzt Deutſchlands Antlitz. Wenn der Krieg 
noch einen Winter überdauert: wir brauchen nicht, wie 1871 die 
Pariſer, Hunde, Katzen, Ratten für Menſchenmahlzeit zu ſchmo— 
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ren. Hunderttauſend leben üppiger als in Friedenszeit; leben 
niederträchtig gut. Sonſt trank oder lüderte der Mann. Jetzt iſt er 
im Waffendienſt und ſchickt den Löhnungbetrag, den er nicht nützen 
kann, nach Haus. Der Hauswirth und mancher Gläubiger muß 
warten. Aus Gemeinde⸗, Vereins⸗ und Privatkaſſen ſickert Zu⸗ 
ſchuß. Gansbraten, Apfeltorte, Sahnenbaiſer, Büchſenſpargel, 
Schlei, Chokolade mit Sandtorte; Birſchgänge zu Tietz, Jandorf, 
Herzfeld; vorher die Kartenlegerin („Sie bekommen einen Brief“), 
nachher das Kino („Ihr letzter Tanz“; „Der Schutzgeiſt des Unter⸗ 
ſeebootes“; „Die neuſten Kriegsfilme “.) Das ift nicht felten. Ar» 
beit in Fülle. Nährmittel bis an die Ladendecke geſpeichert.ͤKuchen⸗ 
berge. Zuckerzeug genug, um ein Kindereden draus zu bauen. 
Milch, Obſt, Speck, Bier, Fiſch, Gemüfe, Zungen, Wurſt, Wein, 
Käſe; auch, was der Feinſchlecker begehrt. Alle Straßen hell. Alle 
Kaffeehäuſer ſchon um Vier voll. Zwei Dutzend Theater. Hundert 
Lichtſpielſtätten. Konzerte. Circus. Frühjahrsjacken und „Uebers 
gangshüte“. Im Speiſewagen des Schnellzuges Angebot und 
Nachfrage wie in der Zeit höchſten Geſchäftsaufſchwunges. Die 
ift auch. (Daß elf Zwölftel der Arbeit dem Kriegs bedarf gilt, der 
keinen Geldzins einbringt, wird noch nicht fühlbar.) Milliarden 
rollen durchs Land und ſchlittern nicht über die Grenze. Sähen un- 
fere Feinde, ſähen Neutrale das Bild dieſer ſtrotzenden Städte, die- 
ſes überhitzten Gewerbetreibens: aller Spuk zerrönne geſchwind. 
Ein Feſtgewimmel. Und deutſche Lippen faſeln von Noth. 

Der Hochſommer bringt uns aus Süddeutſchland die erſte 
Erntefrucht. Im Juni mag das Brotgetreide knapp werden. Kar⸗ 
toffeln ſinds vielleicht früher (ſchlechte Lagerung, ungewöhnlicher 
Verbrauch für Bäckerei, Aus ſaat, Viehmaſt; Mängel der Bers 
theilungſtellen). Butter, Eier, Milch, Reis, Fette über dem Höchſt⸗ 
preis des Alltages. Wirds noch viel ſchlimmer? Unwahrſchein⸗ 
lich. Der Wille zum Profit ertaſtet, wenn ſichs um ſo ungeheure 
Summen handelt, mit der Schnuppernaſe nach einem Weilchen 

den Schleichweg, der ans Ziel führt. Und die Menſchheit, die 
heute ja manchen Schuß Pulver werth ſcheint, ift, fogar die plóg» 
lich in Kehricht verſchriene Britaniens, zu wehleidig, um den An⸗ 
blick von ſechzig Millionen Hungerleidern ertragen zu können. Erz- 
biſchöfe und Puritaner, Herzoginnen und Truſtmädchen würden 
poſaunen, bis aus der Sperrmauer ein Spalt klaffte. Auf einem 
Prunkſchweineſchiff käme Armour, aufeinem Tankdampfer Rodes 
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fellers Majeſtätübers Meer. Wir verhungern nicht. Müſſen nicht, 
weil Nahrung fehlt, den Krieg enden. Was geſtern, endlich, be⸗ 
ſchloſſen und nicht überall von bedachtſamer Klugheit ausgeführt 
ward, ſoll dem Hang in Vergeudung wehren. Iſts würdig, darüber 
ſo lange, ſo laut, mit ſchlotternder oder prahlender Stimme zu 
reden? Ihr überladet noch immer den Magen. Iſt Bier nöthig, 
wenn Gerſte, Malz, Hopfen rar werden können? Eſſet Gemüſe, 
Obſt, Nüſſe, ein Stückchen Fiſch oder Fleiſch; und laſſet Brot und 
Kartoffeln Dem, der andere Speiſe nicht erſchwingt. Müßtet Ihr 
Euch mit einer Mahlzeit, der kargſten, begnügen und an jedem 
ſiebenten Tag faſten: dem Leib des Fleißigſten würde es heilſam. 
Der, Stimmung“? Die ſoll der Aasgeier holen, wenn ſie nur bei 
Schlemmerkoſt und Lügenbellage gedeiht, ohne Weizenſemmel, 
Bratkartoffeln und Siegesmären verrunzelt. Zu luſtig iſt ſie, nicht 
zu ernſt; für Triumph bereiter als für langwierigen Kraftaufwand. 
Die hat den Mann, Der das liebſte Kind verloren. Dieſem kehrt 
der einzige Sohn als Blinder heim. Die Schlanke dort verlobte 
ſich einem Achilleus: und iſt nun einem Beinkrüppel mit vernähter 
Naſe und zerhacktem Kiefer geſellt. Hier fiel der Ernährer, da die 
Hoffnung erlahmenden Alters. Die Brücke, die ein Kühner in raſt⸗ 
loſem Mühen über ein Meer geſchlagen hatte, ſank in Trümmer. 
Den halbenErtrag eines geizenden Arbeiterlebens trank der Stru⸗ 
del der Völkerkriegszeit. Dieſe ſind in Noth. Doch ihr Weh näßte 
niemals den Markt und ihrkeuſches Herz würde vor dem eitlen Bes 
kenntniß ſchaudern, daß ihre Zuverſicht auf dem Grab des Glückes 
ſtandhaft blieb. Weil der Bauch ſchrumpfen könnte, greinen Deut- 
ſche? Fordern ein Lob ihrer Enthaltſamkeit, weil das Lendenſtück 
nicht mehr unter einem Kartoffelhügel im Butterbach ſchwitzt? Mit 
der Lanze, dem Wolf und dem Spechtſchreitet Mars, der Männer- 
gott, durch den Lenzmonat. Die Jünglingſchaar iſt ihm vorausge⸗ 
eilt; Deutſchlands heiliger Frühling. Dieſe ſind in Noth. Sahen 
blutende Brüder im Schnee, zwiſchen Leichen, erfrieren. Des beſten 
Kameradenjunge Bruſt vomStahlgeſchlitzt. Athmen Giftgas. Ste⸗ 
hen aufrecht im Feuergeſege. Betten ſich in Schlamm oderſpähen, 
an die fettige Stahlleiter eines ſtampfenden Bootes gebunden, 
durchs Guckloch aufs Meer. Drei Wochen nicht aus den Kleidern. 
Keine Möglichkeit, den Rumpf zu ſäubern. Kein warmer Winkel. 
Und zu Haus lallen Memmen von des Kriegsjahres Bitterniß. 
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Si den den erſten Monaten des Jahres 1914 ift in Oeſterreich, ab- 
ſeits vom lauten Lärm des Völkergezänkes, ein ſozialer Kampf von 
außerordentlicher Bedeutung ausgetragen worden. Im Gewerbe der 
Buchdrucker ſtanden die Unternehmer und die Arbeiter gegen einander; 
der Streit ging um eine Abänderung des Tarifes, der alle Bedingun- 
gen der Arbeit und der Arbeitvermittlung regelt. Der Verſuch, noch 
vor dem Ablauf des alten Vertrages in friedlichem Verhandeln über 
die Erneuerung einig zu werden, mißglückte. Der Kampf nahm die 
ſchärſſten Formen an, die er auf dieſem Gebiet haben kann: Ausſperr⸗ 
ung und Strike. Das hat neun Wochen gedauert. Neun Wochen lang 
konnte die Organiſation der öſterreichiſchen Buchdruckergehilfen die 
völlige Arbeitloſigkeit ihrer Mitglieder ertragen, ohne daß ihre Reihen 
durchbrochen oder auch nur gelockert worden wären. Geiſtig, moraliſch 
und finanziell weitaus am beſten unter ihresgleichen fundirt, umfaßt 
ſie, mit Ausnahme eines verſchwindend kleinen Bruchtheiles, die ganze 
Gehilfenſchaft des öſterreichiſchen Buchdruckgewerbes; eine wahre Muſter⸗ 
organiſation. Die Vortheile dieſer umfaſſenden und geſicherten Einig⸗ 
keit hatten ihr in den wirthſchaftlichen und ſozialen Kämpfen früherer 
Jahre erſtaunliche Siege möglich gemacht. Diesmal aber hat diefe mäch⸗ 
tige Organiſation eine furchtbare Niederlage erlitten. Nicht nur ihre 
Anſprüche, ſondern auch ihr Anſehen ijt dabei verloren gegangen; und 
was das Schlimmſte iſt, ihre Einheit und Unzerbrechlichkeit iſt bedroht. 

Mit den letzten Tagen des Jahres 1913 lief der alte Vertrag ab. 
Die Organiſation der Arbeiter hatte ihn vor etwa acht Jahren gegen 
einen ausſichtloſen und darum kaum ſpürbaren Widerſtand der Unter- 
nehmer glatt durchgeſetzt. Dieſer Vertrag beſtimmte eine normale täg⸗ 
liche Arbeitzeit von 8% Stunden und regelte die Löhne fo, daß Jedem 
der in Arbeit ſtand und feine Arbeit that, unter ſonſt günſtigen Umftän- 
den eine beſcheidene bürgerliche Lebenshaltung geſichert war. Zuletzt 
gab es, für die verſchiedenen Kategorien der Arbeiter, Wochenlöhne 
von 32 Kronen aufwärts bis über 60 Kronen. Dieſe Anſätze wurden 
aber erſt in den letzten Jahren erreicht; während der Dauer des Ver⸗ 
trages waren die Löhne wegen der allgemeinen Theuerung mehrmals 
hinaufgeſetzt worden. Die Höhe dieſer Einkommen mag ja im Vergleich 
zu Dem, was gewerbliche Arbeiter ſonſt verdienen, ſchon anſehnlich ſein. 
Bedenkt man freilich, daß hierfür eine vielſtündige, aus körperlicher und 
geiſtiger Anſtrengung kombinirte Leiſtung einzuſetzen war, und ver⸗ 
ſucht man, ſich die Lebenshaltung einer Familie mit etwa zweihundert 
Kronen monatlichem Einkommen (ſo dürfte der Durchſchnitt geweſen 
fein) lebhaft und im Einzelnen vorzuſtellen, fo wird man doch wohl 
keine ſträfliche Begehrlichkeit darin finden, daß nun die Arbeiter bej- 
ſere Bedingungen verlangten. Uebrigens haben moraliſche Urtheile da 
gar nicht mitzureden. Die organiſirten Gehilfen glaubten eben, die 
Macht zu haben; und durften, ja, mußten ſich, fo lange ſie Das glaub- 
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ten, auf das Recht des Stärkeren berufen. Daß fie die Stärkeren nicht 
waren, wurde ihr Unheil; daß ſie es nicht vorhergeſehen hatten, iſt ibre 
ganze Schuld. 

Der Irrthum war verhängnißvoll groß. Die Kritik, die hinter 
den Ereigniſſen herkommt, möchte ihn einfach unfaßbar finden. Doch 
er läßt ſich zunächſt rein hiſtoriſch erklären. Wer ſeine Uebermacht in 
vollen und raſchen Siegen beſtätigt fand, glaubt kaum noch an die 
Möglichkeit einer Niederlage. Die Erfolge von früher verlockten faſt 
unwiderſtehlich in den trügeriſchen Analogieſchluß, daß es nun wieder 
ſo kommen müſſe. Man hatte nur überſehen, daß ſich inzwiſchen ge⸗ 
rade in dieſem Gewerbe der maſchinelle Betrieb mächtig entfaltet hatte 
und zur ſtärkſten Stütze des Unternehmers gegen die Forderungen der 
Arbeiterſchaft geworden war. 

Am zwanzigſten November 1913 kamen die Vertreter der beiden 
Vertragsparteien zum erſten Mal zuſammen, um über die Neugeital- 
tung des Tarifes zu berathen. Jede Partei hatte einen Entwurf in 
ihrem Sinn und zu ihrem Vortheil ausgearbeitet. Die Unterſchiede 
waren natürlich ſehr groß. Aber auch die Unternehmer hatten eine Er⸗ 
höhung der Löhne vorgeſehen, nur freilich noch nicht die feſten Ziffern 
angeſetzt. Das ſollte in den Unterhandlungen geſchehen. Nach den Vor- 
ſchlägen der Organiſation ſollten die Löhne in den verſchiedenen Kate⸗ 
gorien der Arbeiter um 3 bis 5 Kronen, in einzelnen Fällen (ſpezielle 
Zeitungtarife) ſogar um 8 Kronen in der Woche ſteigen. Die Unter⸗ 
nehmer ſchlugen dagegen einen Tarif nach reichsdeutſchem Muſter vor, 
der viel geringere Steigerungen zuläßt und außerdem den Uebergang 
in höhere Lohnſtufen von der Erreichung eines gewiſſen Alters abhän⸗ 
gig macht. Eine Hauptforderung der Unternehmer betraf die Regelung 
der Arbeit an den Setzmaſchinen: auch hier ſollten die in Deutſchland 
geltenden Beſtimmungen eingeführt werden, was eine Erböhung der 
feſtgeſetzten Stundenleiſtung und eine Verminderung des prozentuellen 
Aufſchlag auf den Lohn des Handſetzers bedeutete. Eine Verkürzung 
der Arbeitzeit lehnten die Unternehmer ab; der Entwurf der Organi⸗ 
ſation forderte eine Herabminderung um wenigſtens eine halbe Stunde. 

Hätte es ſich nur um dieſe rein ökonomiſchen Dinge gehandelt, man 
wäre doch wohl in Frieden einig geworden. Das Steigen der Löhne iſt 
ja nirgends aufzuhalten; ob es nun in etwas ſchnellerem oder in etwas 
ſachterem Tempo vor ſich gehen, ob es ſich in erhöhter Zahlung allein 
oder auch in reduzirter Leiſtung ausdrücken ſoll: Das ſind nicht Streit⸗ 
fragen, für deren Entſcheidung man Willionen an Geld und außerdem 
Unſchätzbares an Einfluß und Anſehen, an Geſchäftsverbindungen und 
Entwickelungmöglichkeiten hinopfert. um Höheres wurde gekämpft. 
Der bitterſte Kern dieſes Streites war ein Streit um die Macht. Sein 
Gegenſtand waren nicht die Ziffern, in denen ſich Arbeitlöhne und Ar⸗ 
beitzeiten ausdrücken, ſondern etwas Unbezifferbares: das Recht, die 
Kräfte für die Arbeitſtätten auszuwählen und zuzuweiſen. Dieſes Recht 
hatte bisher nur die Organifation der Buchdruckergehilfen. Die Arbeit- 
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vermittelung war ganz in ihren Händen. Das hatte ſich im Lauf der 
Zeit ſo entwickelt. Den Unternehmern war vorher nie eingefallen, welche 
Bedeutung eine gut eingerichtete Arbeitvermittelung haben kann; fie 
kümmerten ſich darum erſt, als es zu ſpät war, als es Kämpfe und 
Opfer brauchte, um ein erträgliches Verhältniß gleicher Rechte herzu⸗ 
ſtellen. Die Gehilfenſchaft hatte aber erkannt, daß die Arbeitvermitte⸗ 
lung in den Händen einer gefeſteten Organifation nicht nur eine Ein- 
richtung von ſozialem Werth, ſondern auch ein bedeutendes Machtmittel 
ſein könnte. Da die Gehilfenorganiſation faſt alle Arbeiter dieſes Ge⸗ 
werbes im ganzen Reich umfaßte und keine andere Vermittelung aner⸗ 
kannte oder zuließ als ihre eigene, ſo war Jeder, der Gehilfen brauchte, 
ausſchließlich auf dieſe Vermittelungſtellen angewieſen und mußte ſich 
ihren Bedingungen widerſtandlos fügen. Er mußte die Kräfte auf⸗ 
nehmen, die ihm zugewieſen wurden, und mußte, im Rahmen des gel- 
tenden Tarifes, die Löhne bezahlen, die verlangt wurden. Eine Weige⸗ 
rung war ganz vergebens; entweder dieſen Arbeiter zu dieſen Bedin⸗ 
gungen oder überhaupt keinen! Der Verſuch, ſeine Arbeiter anders⸗ 
woher zu bekommen, ſtieß auf die größten und gefahrvollſten Schwierig⸗ 
keiten. Auch die Arbeiter unterſtanden dem Diktat dieſer Stellenver⸗ 
mittelung und waren deshalb gezwungen, ſich zur Organiſation zu be⸗ 
kennen, weil ihnen ſonſt kaum die Möglichkeit gegeben war, eine Stelle 
zu ſuchen und zu erhalten; die Arbeitvermittelung kümmerte ſich nur 
um Organiſirte. Sie wacht eiferſüchtig darüber, daß die Organiſation 
alle Werkſtätten bis auf den letzten Mann durchdringe. Und die Orga⸗ 
niſation giebt wieder Acht, daß die Bedingungen dieſer Arbeitvermitte⸗ 
lung lückenlos erfüllt werden. So ſichern und mehren ſie einander ihre 
Wacht. Und können ſchließlich, wenn dieſer feſte Zuſammenhang von 
ſozialen, wirthſchaftlichen und politiſchen Einflüſſen keine Lücke mehr 
aufweiſt, die ganze Arbeiterſchaft und die ganze Unternehmerſchaft in 
ihrem Gewerbe beherrſchen. 

Dieſer Zuſtand war im letzten Jahr erreicht worden. Der Unter- 
nehmer mußte fein Recht der freien Verfügung auf mancherlei Art ein- 
ſchränken laſſen, die nicht nur gegen ſeinen Nutzen, ſondern auch gegen 
ſein Selbſtgefühl war. Die Möglichkeit, ſich ſeinen Arbeiter auszu⸗ 
wählen, war ihm faſt entzogen. Er mußte den nehmen, den ihm die 
Vermittelung der Organiſation zuſchickte, und, paßte der etwa nicht, um 
einen anderen erſuchen. Es kam aber vor, daß, ſtatt eines anderen, 
wieder der ſelbe geſchickt wurde. Auch ergab ſich ſo die Möglichkeit, das 
allgemeine Niveau der Löhne, einfach durch die Vermittelung von Ur- 
beitkräften, die ſich immer um ein Wenig theurer anboten, langſam, 
aber ſtetig hinaufzuſchrauben. Die Gehilfen hätten mit dieſer ganz auf 
ihren Vortheil bedachten Einrichtung zufrieden ſein können. Aber auch 
ihnen brachte ſie manche Unannehmlichkeit. Dem Arbeiter war ver⸗ 
wehrt, ſich ſeinen Platz anders als durch die Vermittelung der Orga⸗ 
niſation zu ſuchen. Seine Freizügigkeit war damit arg gehemmt. Es 
war ihm nicht leicht, in irgendeine Werkſtatt einzutreten, die etwa ein 
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Verwandter oder ein guter Freund eröffnet hatte; zunächſt mußten bie 
Liſten der Vermittelung angeſehen werden und in dieſen ging es immer 
nach der Reihe. Es ift auch zu vermuthen, daß mancher Arbeiter den 
Zwang, dieſer durchaus ſozialdemokratiſchen Organiſation anzugehören 
und ihr recht hohe Beiträge, zunächſt wohl für ſoziale und humanitäre, 
dann aber gewiß auch für politiſche Zwecke regelmäßig zuzuführen, nur 
widerwillig ertragen haben mag. Aber Niemand durfte ſich wehren, 
nicht hüben und nicht drüben. Die einheitliche und feſtgeſchloſſene Orga⸗ 
niſation beherrſchte Alles. 

Bei den Arbeitern regte ſich wohl auch kein Widerſtand; denn 
die Vortheile überwogen weitaus. Die Unternehmer knirſchten ſchon 
längſt und warteten nur auf die Gelegenheit, um gegen dieſe Zwing⸗ 
burg der Organiſation, gegen das Monopol der Stellenvermittelung 
anzuſtürmen. Die Gelegenheit war nun gekommen, da der Tarif er⸗ 
neuert werden ſollte. Die Unternehmerſchaft verlangte jetzt, daß die 
Vermittelung paritätiſch werde, daß alſo ihre Verwaltung zu gleichen 
Theilen aus Vertretern der Arbeitgeber und der Arbeiter zuſammen⸗ 
geſetzt· und von beiden Seiten mit gleichem Recht kontrolirt werde. Da- 
mit wäre die Macht der Organiſation ſchon um Einiges verringert wor⸗ 
den. Doch wäre eine Durchbrechung ihrer ganzen ſozialpolitiſchen Po- 
ſition wohl durch die Beſtimmung zu hindern geweſen, daß die Ver⸗ 
mittelung nach wie vor nur Organiſirten zu Gut kommen dürfe. Aber 
die Gehilfenſchaft wollte die Arbeitvermittelung, die man ihr nun ein⸗ 
mal überlaſſen hatte, nicht mehr aus den Händen geben. Die Vorſchläge 
der Unternehmer wurden, als gar nicht erwägenswerth, zurückgewieſen. 

Damit war eigentlich ſchon der Kriegszuſtand gegeben. Seine 
erſten bedenklichen Erſcheinungen zeigten ſich gleich nach dieſem Ab⸗ 
bruch der Verhandlungen; in einzelnen wiener Werkſtätten begannen 
die Arbeiter, paſſive Refiftenz zu treiben. Die paſſive Reſiſtenz (eine 
echt öſterreichiſche Idee) beruht auf dem Grundfatz, eine Arbeit zu ver- 
zögern oder zu verhindern, indem man ſie genau nach den Vorſchrif⸗ 
ten durchführt. Die Eiſenbahner haben Das einmal (natürlich auch im 
ſozialen Kampf) auf eine ſehr wirkſame Art fertig gebracht. Beim Em⸗ 
pfang, bei der Abfertigung der Laſtzüge wurden einfach die Vorſchrif⸗ 
ten der Betriebsordnung ganz genau und nach dem Wortlaut jeder 
Beſtimmung befolgt. Kein Zug kam rechtzeitig von der Stelle, der erſte 
behinderte zehn nachfahrende, die wieder hundert ſpätere aufhielten; 
und in wenigen Tagen waren alle Bahnhöfe und Gleiſe verlegt, war 
der Verkehr glücklich in die heilloſeſte Unordnung gebracht. Alles nur 
dadurch, daß das Perſonal ſeine Vorſchriften ſtrengſtens beobachtete. 
Seit dieſer erſten (und erfolgreichen) Anwendung ift die paſſive Re- 
ſiſtenz in ganz Oeſterreich populär geworden. Sie hat als ſoziales Rampf- 
mittel faſt die Schärfe eines Strike, aber ohne deſſen rückwirkende Zwei⸗ 
ſchneidigkeit. Denn der Angeſtellte, der ſeinen Dienſt ſtreng nach der 
Vorſchrift thut, verbleibt bis auf Weiteres auf ſeinem Poſten und em⸗ 
pfängt jeinen Lohn; man kann ihm von Rechtes wegen nichts anhaben. 
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Die Vorausſetzung dafür iſt freilich, daß es Vorſchriften giebt, die 
ſich mühelos und ſcheinbar optima fide zur Hemmung des Dienſtes an⸗ 
wenden laſſen. Das geht bei unſeren Eiſenbahnen, vielleicht auch bei 
der Poſt oder in anderen Zweigen der ſtaatlichen Verwaltung. Aber in 
den Buchdruckereien giebt es ſolche Vorſchriften nicht. Da iſt paſſive 
Refiftenz nichts Anderes als willkürliche und durch keinen Schein eines 
Rechtes oder gar einer Pflicht begründete Verzögerung und Herabmin⸗ 
derung der Arbeit. Der Mann ſaß an der Maſchine oder ſtand am 
Kaſten und übte ſein Gewerbe aus; aber mit einer geradezu phantaſti⸗ 
ſchen Langſamkeit und mit allen erdenklichen Unterbrechungen. Die 
Leiſtungen der Einzelnen ſanken plötzlich auf ein Fünftel des früheren 
Quantums herunter. Die Beſitzer und die verantwortlichen Leiter dieſer 
Betriebe mußten ſolcher muthwilligen Vergeudung von Arbeitzeit und 
Arbeitlöhnen (manchmal ſogar von Arbeitmaterial) ohnmächtig zu⸗ 
ſehen. Ihre ſehr begreifliche Wuth hierüber war der Verhandlung- 
ſtimmung nicht günſtig. Eine neuerliche Ausſprache beider Parteien 
(im Dezember) blieb denn auch ohne Ergebniß. Nun wurde der Krieg 
erklärt. Die Unternehmer gingen zum Angriff über; in den Werkbe⸗ 
trieben (in denen Bücher und Druckſorten, aber nicht Zeitungen herge⸗ 
ſtellt werden) wurde einem Theil der Arbeiter gekündigt. Der andere 
Theil antwortete darauf mit der paſſiven Refiftenz. In Böhmen kün⸗ 
digten die Werkbetriebe ihrem ganzen Perſonal; die Zeitungſetzer führ⸗ 
ten den Gegenſtoß und kündigten auch. Das war am Ende der erſten 
Dezemberwoche. Im Vertrag war eine Friſt von vierzehn Tagen zwi- 
ſchen Kündigung und Austritt feſtgeſetzt; die mußte eingehalten werden. 
Während dieſer ganzen Friſt aber wurde fajt in allen Betrieben Defter- 
reichs paſſive Refiftenz geleiſtet. Ausgenommen waren die ſtaatlichen, 
die dieſer Kampf ja überhaupt nicht anging, weil ſie die Klugheit 
haben, ihren Arbeitern, von vorn herein jeden Vortheil zuzugeſtehen, 
den ihre Organiſation erringen kann; ferner die ſozialiſtiſchen und 
die wenigen anderen, die ſich den Bedingungen der Gehilfenſchaft ſo⸗ 
gleich ohne Widerſtand unterworfen hatten. Abſeits ſtanden auch die 
wiener Zeitungbetriebe, die einen ganz beſonderen Vertrag, bis Ende 
1914 giltig, mit ihren Arbeitern haben. Im allen anderen Werkſtätten, 
mindeſtens neunzig von hundert, wurde jene ſeltſame Art von Arbeit⸗ 
verweigerung durchgeführt, die in einer faſt ergebnißloſen Scheinthätig⸗ 
keit beſteht und mit dem Namen paſſive Refiftenz kaum gedeckt wird; 
denn eigentlich ift es offene Widerſetzlichkeit, alfo eher aktive Reſiſtenz. 

Das war unmittelbar vor Weihnachten; in der Zeit alſo, die 
vielen Geſchäften einen weſentlich erhöhten Umſatz bringt und in ein- 
zelnen ſogar über die Bilanz des ganzen Jahres entſcheidet. Auch für 
die Buchdruckereien iſt das Weihnachtgeſchäft ſehr wichtig; den Zeitun⸗ 
gen aber bringt es einen Verdienſt, wie er auch nicht annähernd fo groß 
in irgendeiner anderen Saiſon zu haben iſt. Und dieſes Geſchäft war 
nun durch die paſſive Refiftenz völlig unterbunden. Inſerate (ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt von den Inſeraten die Rede, wenn das Zeitungsgeſchäft in 
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Frage kommt) liefen ein, wurden aber nicht geſetzt; erſchienen nicht und 
wurden auch nicht bezahlt. Hunderttauſende gingen ſo verloren. Dazu 
kam die bebende Angſt, der Inſerent könne ſich, wenn Das eine Weile 
ſo fortginge, das Inſeriren fürs Erſte überhaupt abgewöhnen. Dieſe 
kurzen, aber wichtigen Wochen, in denen ſich das allgemeine Weihnacht⸗ 
geſchäft ohne Zeitungreklame helfen mußte, erlaubten eine recht fatale 
Probe auf die Wirkſamkeit des Inſerates; und ſie wurde nicht überall 
gut beſtanden. Wan ſtelle ſich nun die Stimmung unter den Beſitzern 
und Herausgebern der Zeitungen vor. Die erſte Regung war ein gren⸗ 
zenloſer Schrecken vor den verheerenden Wirkungen dieſer Zuſtände. 
Marche waren bereit, ſofort bedingunglos nachzugeben. Gras und ganz 
Nordſteiermark fügte fih; in Wien bewilligten zwei große Druckereien 
die Forderungen der Arbeiter; auch in anderen Städten mußten ſich 
einzelne Unternehmer dazu bequemen, weil ſie fürchteten, die drohende 
Einbuße an Verdienſt nicht zwei Wochen lang aushalten zu können. 
Aber dieſe Fälle, in denen die Nachgiebigkeit jo tapfer war, auch wirf- 
lich nachzugeben, ſind in verſchwindender Minderzahl. Im Allgemeinen 
war doch die Erbitterung über dieſe vandaliſche Verwüſtung von ge⸗ 
gebenen Werthen und unberechenbaren Möglichkeiten zu groß, als daß 
ſie nicht die geſchäftskluge Vorſicht zurückgedrängt hätte. Die Stimmen, 
die dazu mahnten, die ſchwere geſchäftliche Störung zu vermeiden und 
die Ueberlegenheit der Gehilfenorganiſation noch einmal anzuerkennen, 
wurden bald von denen überſchrien, die das beleidigte Herrenreht und 
die Rache für den Hohn dieſer paſſiven Refiftenz als Loſung ausriefen. 
Mehr und mehr zeigte ſich nun auch bei den Unternehmern, daß haupt⸗ 
ſächlich um die Macht, um Standesehre und Klaſſenbewußtſein ge 
kämpft wurde. Man ſchloß ſich, nach einer kurzen Zeit des Schwankens 
und der Meinungverſchiedenheiten, zu Schutz und Trutz eng zuſammen 
und entſchied ſich für unbeugſamen Widerſtand. Damit hatte die Orga⸗ 
niſation der Arbeiter allerdings nicht gerechnet. Das war ihre erſte 
große Enttäuſchung in dieſem Kampf. Die Gegenſätze zwiſchen großer 
Induſtrie und kleinem Gewerbe, die Eiferſüchteleien und Gehäſſigkeiten 
der Konkurrenz, die ſonſt ein einiges Zuſammengehen der Arbeitgeber 
auf Schritt und Tritt erſchweren, waren nun für die Unternehmer aus⸗ 
geſchaltet. Schon ihr Tarifentwurf war ſo geſchickt verfaßt, daß er die 
Bedürfniſſe der großen und der kleinen Betriebe ausgleichend berück⸗ 
ſichtigte. Man war entſchloſſen, vor allem Anderen für das Intereſſe 
der Geſammtheit einzuſtehen, für das Intereſſe der Klaſſe, ihres An⸗ 
ſehens und ihrer Macht. Nun wurde der Schwächere vom Stärkeren 
unterſtützt und gehalten: die Solidarität, der die Arbeiter jeden Erfolg 
verdanken, wurde diesmal auch von den gelehrigen Arbeitgebern als 
das beſte Mittel im ſozialen Kampf erkannt und angewendet. Und zu 
der ſehr berechtigten Wuth über empörende Thatſachen und unerträg⸗ 
liche Zuſtände kam bald auch ein geſchickt erfundenes Schlagwort, das 
auf die Phantaſie wirkte und dieſem Kampf um recht nahe und beſtimmte 
Zwecke eine größere Perſpektibe geben ſollte. Nämlich, die Unter- 
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nehmer redeten fih und Ihresgleichen vor, es handle ſich bei den neuen 
Tarifvorſchlägen der Arbeiterſchaft um einen wohlüberlegten Anſchlag 
gegen das Eigenthumsrecht der Buchdruckereibeſitzer, ja, gegen das Pri⸗ 
vateigenthum überhaupt. Nur die ganz Naiven dürften daran ge⸗ 
glaubt haben. Den Anderen wars ein gutes Mittel, die Oeffentliche 
Meinung auf ihre Seite zu bringen und ihre eigenen Reihen zu feſti⸗ 
gen; die Aengſtlichen fanden den Muth der Verzweiflung und die Bru⸗ 
talen fühlten ſich in ihrem Recht. Aber am Ende hatte die ſuggeſtive 
Geſpenſterſeherei auch einen ſehr beträchtlichen Zweck: ſie gab einen 
Vorwand, die Unternehmer zu rückſichtloſer Bekämpfung, ja, zur Ver⸗ 
nichtung der Gehilfenorganiſation aufzurufen. Und die Abſicht war 
bei mehr als Einem echt und ehrlich; ſie entſprach der Stimmung, aber 
noch mehr dem Vortheil der Beſitzer. Mancher ſah wohl ſchon die 
völlig vertragloſen Zeiten wiederkehren, in denen die Bedingungen der 
Arbeit ausſchließlich von der Willkür des Arbeitgebers diktirt werden 
konnten. Nun ging es eigentlich nicht mehr um den Vertrag und deſſen 
einzelnen Beſtimmungen, ſondern eher ſchon um Sein oder Nichtſein 
der Organiſation ſelbſt. 

Am einundzwanzigſten Dezember war faſt in allen Betrieben 
Oeſterreichs die Arbeit gänzlich eingeſtellt. Die Führer der Gehilfen⸗ 
organiſation waren noch der Ueberzeugung, daß dieſe völlige Arbeit⸗ 
einſtellung ſchon nach wenigen Tagen einen großen Theil der Unter- 
nehmer mürb machen, ihre Einigkeit ſprengen und den Arbeitern raſch 
zum Sieg helfen werde. Das hätte vielleicht geſchehen können, wären 
nicht die Unternehmer muthwillig gereizt und durch die unvorſichtige 
Taktik des Gegners geradezu gezwungen worden, ſolidariſch zu ſein. 
Die Arbeiter hatten ja die Kündigung in den Werkſetzereien damit be⸗ 
antwortet, daß fie in den Zeitungen ſelber kündigten, und hatten fo die 
Gelegenheit verſäumt, einen Intereſſengegenſatz zwiſchen den leiſtung⸗ 
fähigen und den zur Ruhe gezwungenen Betrieben zu ſchaffen und aus⸗ 
zunüßen. Außerdem: die paſſive Refiftena hatte ja [Hon das Weih- 
nachtgeſchäft gründlich und im ganzen Gewerbe ruinirt. Das war vor⸗ 
bei. Mußten die Unternehmer fo viel verſchmerzen, dann war ihnen 
auch vor weiterem Schaden nicht mehr allzu bang. Man wollte ſich 
nun nicht mehr vergleichen, ſondern den Gegner niederwerfen. 

Faſt wäre Das geſchehen. Die Führer der Gehilfenſchaft hatten, 
von der Erfahrung eines Vierteljahrhunderts verlockt, die Kampf⸗ 
ſtellung ihrer Leute ſehr überſchätzt. Sie hatten überſehen, welche Ver⸗ 
änderungen die Entwickelung und allgemeine Anwendung der Maſchine 
inzwiſchen im ganzen Gewerbe hervorgerufen hatte. Die Setzmaſchine 
mußte die Organiſatoren des Strike vor ein neues Problem ſtellen; aber 
es wurde nicht beachtet. Dieſe Kurzſichtigkeit iſt kaum zu verſtehen. 
Denn in den Jahren vorher hatte ſchon ein beträchtlicher Theil des ſo⸗ 
zialen Kampfes in dieſem Gewerbe der Abwehr der Gefahren gegolten, 
die die Maſchine mit ihrer Entwerthung der qualifizirten Handarbeit 
den Gehilfen bringen mußte. Man hatte die Arbeit an der Setzmaſchine 
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wohl für eine nur dem ausgelernten Buchdrucker vertraute Kunſtfertig⸗ 
keit gehalten, während ſie in Wirklichkeit eben ſo raſch und nicht viel 
ſchwerer zu erlernen ſein dürfte als etwa das Maſchineſchreiben. Man 
hatte nicht vorhergeſehen, wie ſehr dieſe Erfindung das Eindringen 
von nicht qualifizirten und nicht organiſirten Elementen in das Ge⸗ 
werbe erleichtern kann. Das war nun eine furchtbare Enttäuſchung für 
die Feiernden, als ſchon wenige Tage nach dem Ausbruch des Strike 
die Arbeit an den Setzmaſchinen zwar langſam und ſtockend, mit Män⸗ 
geln und Unterbrechungen, aber unaufhaltſam wieder in Gang kam. 
Da war ihre Niederlage eigentlich ſchon entſchieden; und alles Andere 
war nur noch ein verzweifeltes Austrotzen. Der Strike war entkräftet, 
als er kaum erſt begonnen hatte. Von allen Seiten kam, gebeten und 
ungebeten, die Hilfeleiſtung für die Beſitzer der Druckereien. 

Arbeiter, die das Gewerbe wirklich erlernt hatten, waren wohl 
nur aus Deutſchland zu haben. Die Vermitteler, die aus der Beſchaf⸗ 
fung von Strikebrechern jeder Art einen eigenen Beruf gemacht haben, 
ſtanden ſchon bereit und warteten auf Verdienſt. Sie trieben zuſammen, 
was in Deutfchland an ſtellenloſen Buchdruckern aufzufinden war, Mit- 
glieder van Organiſationen, die neben dem ſozialdemokratiſchen Haupt⸗ 
verband und in bewußter Gegnerſchaft zu ihm ſtehen, oder Leute, die 
aus irgendeinem Grund überhaupt keiner Organiſation angehören 
wollten oder konnten: Verunglückte, Zweifelhafte, unbrauchbare. In der 
Verlegenheit des erſten Augenblickes wurde Alles, was ſich bot, ange⸗ 
nommen, eingeſtellt, wieder entlaſſen, wieder durch ähnliche Elemente 
erſetzt. Manche entliefen wohl auch, nachdem ſie erſt vom Unternehmer 
für ihre Arbeit, dann von den Strikenden für die Verweigerung der 
Arbeit bezahlt worden waren. Die Wenigſten zeigten ſich tüchtig, 
blieben ſtandhaft und leiſteten, was man von ihnen erwartet hatte. 
Dafür kamen die Helfer von außerhalb des Gewerbes in Schaaren her⸗ 
bei: Neugierige, denen es Spaß machte, ihren dummen Müßiggang mit 
einem nicht gewöhnlichen Zeitvertreib unterbrechen zu können. Hungrige, 
die an gar nichts dachten und nur die paar Kronen verdienen wollten, 
weil ſie ſie eben ſo nothwendig brauchten; Boshafte, die mit hämiſcher 
Luſt die Kataſtrophe vorbereiten halfen; vor Allem aber und in der 
weitaus größeren Ueberzahl die begeiſterten Speichellecker und Stiefel⸗ 
putzer, die keine Gelegenheit verſäumen dürfen, den Mächtigen und 
Reichen, den Unternehmern, Befehlshabern und Chefs ihre aller⸗ 
ergebenſte Dienſtbereitſchaft und unermüdliche Verwendbarkeit zu be⸗ 
weiſen; hier und da wohl auch Einer, der ſich in ehrlicher Empörung 
über das Unweſen der paſſiven Refiftenz auf die Seite der Arbeit⸗ 
geber geſtellt hatte und dort in der aufrichtigen Ueberzeugung mithalf, 
der rechten Sache im rechten Augenblick beizuſtehen. Da kamen arme 
Studenten, ſtellenloſe Mechaniker, Schreiber, Commis; es kamen, aus 
den Bureaux der Betriebe ſelbſt, die unfähigen Buchhalter und die In⸗ 
ſeratenagenten, die überall dabei ſein müſſen. In den Zeitungen ſtan⸗ 
den viele, viele Redakteure von ihren Schreibtiſchen auf und ſetzten 
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ſich an die Maſchinen. Ueberlegten ſichs keinen Augenblick, in dieſem 
wichtigen ſozialen Kampf, an dem ſie doch mit keinem unmittelbaren 
Intereſſe betheiligt waren, für die Herausgeber und Chefs dienſteifrig 
und allerergebenſt Partei zu nehmen; ſich von ihnen anwerben und 
ffür ihre Handwerkerarbeit entlohnen zu laſſen, wie das Geſindel, das 
von der Straße hereingelaufen war; und ſo das Anſehen und die 
Würde ihres (ohnehin nicht allzu hoch geſchätzten) Standes noch um ein 
paar Grad herabzudrücken. Dieſe Ahnungloſen waren ſogar mit Luſt 
und Stolz bei der Sache, rühmten ſich ihrer handwerklichen Verwend⸗ 
barkeit; und irgendwo (nein, nicht irgendwo: Das konnte nur in Prag 
ſein) ging man bis zu der unfaßbaren Geſchmackloſigkeit, in der Zei⸗ 
tung ſelbſt, geiſtreich plaudernd und mit koketter Tournure, dem Publi- 
kum über den Umgang der Redakteure mit den Setzmaſchinen launig zu 
berichten. Arme Provinzler; ſpotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht, wie! 

Mit dem Accidenz⸗Satz (Das ift die Arbeit, die beſondere Aus⸗ 
führung und Anordnung braucht) ging es ja noch ſchwer genug vor⸗ 
wärts; denn dazu ſind geſchickte Handſetzer nöthig: und die waren nur 
ſehr ſpärlich zu haben. Aber die Leute, die nur Zeile um Zeile an der 
Setzmaſchine herunterzuklappern hatten, waren ziemlich leicht zu er⸗ 
ſetzen. Bald ſtellte ſich heraus, daß jeder halbwegs intelligente Menſch 
die Bedienung dieſer Maſchinen in zwei Wochen ſchon leidlich erlernen 
konnte. Die Zeitungbeſitzer konnten in Kurzem ſchon den Text von 
Außenſeitern an der Maſchine herſtellen laffen, während die paar ge 
ſchulten Setzer, die man halten konnte, zu der weit wichtigeren und 
heikleren Arbeit des Inſeratenſetzens verwendet wurden. Es ging nicht 
ganz ſo wie in normalen Zeiten; aber es ging. Die Zeitungen erſchienen 
und hatten ſowohl im redaktionellen Theil als auch (und Das war ja 
die Hauptſache) im Inſerat beinahe das Ausſehen wie ſonſt. Damit 
war aber auch ſchon dem ganzen Strike die Spitze abgebrochen. Blieb 
er im Zeitungbetrieb wirkunglos, ſo konnte er nicht erfolgreich ſein. 
Er hatte vor Allem die Deffentlihe Meinung gegen fih, fo weit fie 
von den Zeitungen beeinflußt werden kann; und ſie wurde natürlich 
ganz tüchtig beeinflußt. Auch war die wirthſchaftliche Schädigung der 
Unternehmer dadurch, daß die Einnahmen an Abonnement und In⸗ 
ſertion wieder zu ſteigen begannen, minder empfindlich geworden. Um 
fo kräftiger konnten die finanziell Erſchöpften geſtützt werden. Die Goli- 
darität der Unternehmer bewährte ſich und wurde natürlich immer 
feſter, je wahrſcheinlicher der Sieg geworden war. 

Neun Wochen lang dauerte der Strike. Aber es hat während 
all dieſer Zeit auf der Seite der Arbeiter kein Wanken und keinen 
Abfall gegeben. Dreizehntauſend hatten damals zu gleicher Zeit die 
Arbeit niedergelegt. Als der Strike zu Ende ging, waren ihrer noch 
mehr als zehntauſend. Der Reit war nicht etwa übergelaufen, fon- 
dern einfach von den arbeitfähigen Betrieben aufgeſaugt. Die ſoziali⸗ 
ſtiſchen und einzelne andere Unternehmungen, die fih den Forderun⸗ 
gen der Gehilfen gefügt hatten, blieben ja auch während der Strike⸗ 
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zeit leiſtungfähig und hatten da mehr Aufträge zu bewältigen, alfo 
auch mehr Arbeiter zu beſchäftigen als ſonſt. Manche waren wohl 
auch ins Ausland abgewandert. Von Fahnenflucht iſt nichts bekannt 
geworden; wenn ſie vorkam, ſo kann es ſich nur um ganz vereinzelte 
Fälle gehandelt haben. Die Arbeiter hielten aus, obwohl mancher 
bereits fühlte, daß die Opfer den erſtrebten Erfolg nicht mehr bringen 
können. Jeder Einzelne mußte während dieſer harten Zeit unter ſeine 
gewohnte Lebenshaltung gehen. Als Strikeunterſtützung wurde nur der 
im Tarif geltende Mindeſtlohn wöchentlich ausbezahlt; davon gingen 
aber zwei Kronen als Wochenbeitrag an die Organiſation zurück. 
Nimmt man die Zahl der Strikenden mit zehntauſend an Das war 
der niedrigſte Stand am Ende des Strike), ſo läßt ſich leicht berechnen, 
daß die Organiſation während dieſer neun Wochen an die drei Mil- 
lionen Kronen ausgezahlt hat. Dieſes Geld war, Heller vor Heller, 
von den Arbeitern erſpart und zuſammengelegt worden; als ein Kriegs⸗ 
ſchatz, der zur Erkämpfung beſſerer Lebensbedingungen dienen ſollte. 
Der Schatz iſt nun verbraucht; aber in einem Krieg, der verloren wurde. 
Zuletzt mag das Verharren im Kampf beiden Theilen ſauer genug 
geworden ſein. Die Unternehmer, die ja zweifellos die beſſere Poſition 
hatten, ſpielten wohl die Unnabbaren und Siegesbewußten; aber die 
Folgen des unregelmäßigen und von ungeübten Kräften unterhaltenen 
Betriebes waren ihnen doch ſchon ſehr peinlich fühlbar. Die Buch⸗ 
druckereibeſitzer in Lemberg waren durch den Umfall einer einzigen 
Firma noch in der achten Woche des Strike, alſo unmittelbar vor der 
für die Arbeitgeber ſo günſtigen Entſcheidung, genöthigt, nachzugeben 
und die Forderungen der Arbeiter anzuerkennen. Bei den Strikenden 
drohte die Gefahr, daß die Unterſtüvungsgelder in naher Zeit fehlen 
könnten; Zuſchüſſe, die man vom Ausland und von anderen gut orga⸗ 
niſirten Gewerkſchaften erwartet hatte, waren ausgeblieben. Die Führer 
der Arbeiterſchaft geſtanden breits offen ein, daß eine Aenderung der 
Stimmung und der Kräfteverhältniſſe in der Unternehmerſchaft von 
einem Verharren im Strike nicht mehr zu erwarten ſei. Man mußte 
ſich hier wie dort zur Nothwendigkeit eines ſchnellen Friedensſchluſſes 
bekennen. Aber da kein Theil den erſten Schritt thun wollte (denn der 
wäre ein Geſtändniß der Schwäche geweſen), ſo mußten fremde Ver⸗ 
mitteler eingreifen. 
s Die Regirung hatte ein großes Intereſſe daran, dieſes für die ge- 
ſammte Wirthſchaft wichtige Gewerbe nicht gar zu ſehr ſchädigen zu 
laſſen. In ihrem Auftrag erklärte fih ein Gewerbe⸗Inſpektor bereit, 
die Verhandlungen zwiſchen den Parteien einzuleiten. Aber die Unter⸗ 
nehmer hielten ihn für arbeiterfreundlich und lehnten ihn ab. Dann 
erbot ſich das reichsdeutſche Buchdrucker⸗Tarifamt zur Vermittelung; 
da weigerten ſich wieder die Strikenden, weil ſie den Tarif, der in 
Deutſchland gilt, für Oeſterreich nicht anerkennen wollten. So hatte 
man zunächſt alle Mühe, die Verhandlungen überhaupt nur in Gang 
zu bringen. Sie kamen endlich unter der Leitung des Handelsminiſte⸗ 
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riums zu Stande; es war aber auch fon die höchſte Zeit. Die Führer 
der Gehilfenſchaft ſahen die Kaſſen erſchreckend leer werden und waren 
außerdem von der Ungeduld der enttäuſchten Genoſſen bedroht; ſie 
hatten gar keinen anderen Weg als den, mit Anſtand nachzugeben. 
Auch dabei zeigten ſie ſich noch zäh, umſichtig und der Pflichten ihrer 
Poſition bewußt. Leicht machten ſie es den Gegnern wahrhaftig nicht. 
Die Verhandlungen dauerten ungewöhnlich lange und gingen zunächſt 
kaum vom Fleck. Endlich hatte man ſich, in der erſten Hälfte des Fe⸗ 
bruar, über die erſten Grundzüge des neuen Vertrages geeinigt. So⸗ 
wohl in der Abſtufung der Löhne als auch in den Fragen der Arbeit⸗ 
vermittelung und in der Organiſation der Tarifbehörden war nach dem 
Willen der Unternehmer entſchieden worden. Bei der genauen Aus⸗ 
arbeitung der einzelnen Beſtimmungen hatte, wo ſich noch Streit er⸗ 
bob, ein Schiedsgericht das endgiltig beide Theile bindende Urtheil zu 
ſprechen. Dieſem Schiedsgericht gehörten an: Sektionchef Mataja vom 
k. k. Handelsminiſterium, dann aber Geheimrath Büxenſtein, der Vor⸗ 
ſitzende des reichsdeutſchen Buchdrucker⸗Tarifamtes, und Herr Schliebs, 
der Geſchäftsführer dieſes Amtes. Die wichtigſten Arbeitbedingungen 
wurden denn auch in der Hauptſache nach reichsdeutſchem Muſter ge⸗ 
regelt: was eben für die öſterreichiſchen Arbeiter nur eine ſehr geringe 
Verbeſſerung, in manchen Fällen ſogar eine Verſchlechterung bedeutet. 

Die geringen Verbeſſerungen, die erreicht wurden, waren unge⸗ 
fähr ſo in den urſprünglichen Vorſchlägen der Unternehmer enthalten 
und wären wohl auch ohne Kampf zu haben geweſen. Die Unternehmer 
hatten bei den Verhandlungen im Dezember ſchon eine allgemeine 
Lohnerhöhung um zwei Kronen angeboten; während jetzt die Erhöhung 
für manche Kategorie der Gehilfen nicht ſo viel ausmacht. 

Wichtig ift, daß die Zeitungſetzer nun ihre Ausnahmeſtellung ver- 
loren haben. Sie hatten früher, in den größeren Städten wenigſtens, 
ganz eigene Beſtimmungen mit weſentlich höheren Lohnanſätzen. Nun 
wurde vereinbart, daß dieſe Sonderverträge der Zeitungſetzer (mit Aus⸗ 
nahme der wiener) am dreißigſten April ihre Geltung verlieren und 
durch Beſtimmungen, die ſich im Rahmen des allgemeinen Tarifs Hal- 
ten, erſetzt werden ſollen. Die Gleichſtellung der Zeitungſetzer mit den 
Werkſetzern, eine oft ausgeſprochene Forderung der Arbeitgeber, iſt an⸗ 
nähernd erreicht. Die Minimallöhne der Zeitungſetzer ſind in den 
meiſten Fällen niedriger und in einigen Orten (Trieſt, Krakau, Lem⸗ 
berg) iſt die Arbeitzeit für die Maſchinenſetzer bei den Zeitungen ver⸗ 
längert. Lehrlinge durften bisher beim Setzen der Zeitungen überhaupt 
nicht verwendet werden; jetzt iſt es den Betrieben erlaubt, die neben 
der Zeitung auch andere Druckſachen herſtellen. Natürlich treffen dieſe 
neuen Beſtimmungen nur die neu eintretenden Arbeiter; wer bisher 
als Zeitungſetzer gearbeitet hat und in ſeiner Werkſtätte geblieben iſt, 
darf nicht am Lohn verkürzt oder ſonſt zu ſchlechteren Arbeitbedingun⸗ 
gen genöthigt werden. Im Uebrigen aber ift die bevorzugte Stellung 
der Zeitungſetzer gefallen. Ihr letztes Bollwerk iſt der ganz beſondere 
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fBertrag, den die Setzer an den wiener Blättern mit ihren Heraus- 
gebern abgeſchloſſen haben und der bis zum Ende dieſes Jahres auf⸗ 
recht bleibt. Nun wurde aber der Wunſch ausgeſprochen, daß auch diefe 
außerordentliche Bevorzugung beſeitigt werde, damit der jetzt abge⸗ 
ſchloſſene Tarif allgemeine Geltung erlange. Und es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß auch dieſer Wunſch erfüllt werden wird, obwohl gerade dort 
die ſtärkſten Unternehmer („Neue Freie Preſſe“ und „Neues Wiener 
Tagblatt“) ſtets, aus kluger Erwägung, bereit waren, Forderungen 
der Arbeiterſchaft ſofort zu bewilligen; dadurch zwangen ſie die kleine 
ren Blätter, mitzugehen, ſchufen Herſtellungbedingungen, die eigentlich 
nur ſie allein bequem ertragen konnten, und hielten ſich die ſchwächliche 
Konkurrenz, die kaum noch mitkommt, um ſo ſicherer vom Leibe. Jetzt 
ſind aber durch die Folgen des verunglückten Strike die Grundlagen 
der Verhandlungen ſo verändert, daß die Kleineren in dieſer Gruppe 
wohl nicht unbedingt nöthig haben werden, den Großen nachzulaufen; 
ihr Geſchäft braucht nicht zu ruhen, ſelbſt wenn ihre Arbeiter ſtriken. 

Noch bedeutſamer als die neuen Beſtimmungen über Arbeitlohn 
und Arbeitzeit ſind die Aenderungen im Syſtem der Arbeitvermitte⸗ 
lung. Dieſe wurde, wie die Unternehmer verlangt hatten, dem un⸗ 
umſchränkten Einfluß der Gehilfenorganiſation entzogen. Der paritä- 
tiſche Arbeitnachweis wurde eingeführt; die Aufſicht über die Vermitte⸗ 
lung obliegt alſo beiden Parteien mit gleichem Antheil und gleichem 
Recht. Damit hat aber die Wacht der Organiſation einen entſcheiden⸗ 
den Stoß erlitten. Sie hat es nicht mehr in der Hand, den Wider⸗ 
ſpenſtigen oder Abtrünnigen von der Arbeitvermittelung auszuſchließen 

und fo in den Grundlagen feiner Exiſtenz zu bedrohen. In den neuen 
Beſtimmungen heißt es ausdrücklich, daß das Redt auf die Arbeitver⸗ 
mittelung nicht an die Zugehörigkeit zu irgendeiner Organiſation oder 
Kaſſe geknüpft werden dürfe, ſondern Jedem zukomme, der die Beſtim⸗ 
mungen des neuen Tarifvertrages anerkennt und einhält. Zum Schutz 
der neuen Vereinbarungen wurde die Tarifgemeinſchaft errichtet, der 
jeder Arbeiter und jeder Arbeitgeber angehören muß. Die Beſchlüſſe 
zur Durchführung des Tarifvertrages hat der Tarifausſchuß zu faſſen; 
ausführendes Organ iſt das Tarifamt. In den Tarifausſchuß wird von 
jedem Kronland je ein Arbeitgeber und ein Gehilfe gewählt; das Tarif⸗ 
amt beſteht aus fünf Vertretern der Unternehmerſchaft, fünf Vertretern 
der Arbeiterſchaft und einem unparteiiſchen Vorſitzenden, der nicht dem 
Gewerbe angehört. 

Die Zugehörigkeit zur Gehilfenorganiſation iſt alſo nicht mehr 
die unerläßliche Lebensbedingung für jeden freizügigen Arbeiter des 
Gewerbes. Die Organiſation iſt nicht mehr allumfaſſend, daher auch 
nicht mehr allmächtig, wie ſie es früher in einem gewiſſen Sinn war. 
Jeder mag ihre Vortheile nach Verſtändniß und nach Belieben be⸗ 
nützen; er kann aber nicht dazu gezwungen werden. Das Eindringen 
Nichtorganiſirter in die Betriebe ift nun erft, nach dieſem verlorenen 
Strike, möglich; iſt ſchon Thatſache geworden. Denn die Buchdrucker⸗ 
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gehilfen, die während der Kampfzeit als Strikebrecher über die Grenze 
gekommen waren, durften, ſo weit ſie den Prinzipalen paßten, in ihren 
Etellungen behalten werden. Nun muß ſich zeigen, ob die Möglichkeit, 
auch unabhängig von der Organiſation eine Stelle im Gewerbe zu fin⸗ 
den, nicht Manchen verlocken wird, die immerhin koſtſpielige Zugehörig⸗ 
keit zum Verband einfach aufzugeben. Das würde in fataler und auto⸗ 
matiſch verſtärkter Wechſelwirkung die numeriſchen und die finanziellen 
Kräfte der Organiſation unaufhaltſam herabmindern. Schon unter 
ganz normalen Verhältniſſen hätte ſie mindeſtens anderthalb Jahr⸗ 
zehnte zu ſammeln und zu ſparen, bevor ſie hereinbekommt, was dieſer 
Strike ſie gekoſtet hat. Zu erwägen iſt auch, daß ihr, mit der Alleinherr⸗ 
ſchaft über die Stellenvermittelung, die Macht benommen iſt, die Löhne 
ſtill und kampflos, durch Vermittelung immer theurerer Arbeitkräfte, 
hinaufzuſchrauben, wie Das bisher geſchah. Der neue Tarif beſtimmt 
ausdrücklich, daß der Arbeiter, der eine Stelle antritt, verpflichtet iſt, 
die Arbeit zu dem für ſeine Stufe und Klaſſe feſtgeſetzten Mindeſt⸗ 
lohn aufzunehmen. Nur ganz beſonders qualifizirte Kräfte, die in den 
neuen Vertragsbeſtimmungen genau bezeichnet ſind, machen eine Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel. Das bedeutet an ſich ſchon einen beträcht⸗ 
lichen Ausfall in den Geſammteinnahmen der Arbeiterſchaft; alſo auch 
in den perzentuellen Antheilen, die der Organiſation abzuführen ſind. 
Da ſtehen Geld⸗ und Machtfragen in unlöslichem Zuſammenhang. 
Die Unternehmer hatten geſiegt. Aber die Vernünftigen unter 
ihnen ſahen gleich, daß es nicht möglich und auch nicht nützlich wäre, 
die Organiſation der Gehilfenſchaft zu zerſtören. Die vierzehntägige 
Kündigungfriſt wurde durch den Spruch des Schiedsgerichtes aufrecht 
erhalten; mit der Einſchränkung, daß ſie an jedem beliebigen Tag be⸗ 
ginnen kann, nicht nur, wie früher beſtimmt war, am Zahltag. Auch 
die vielbefehdete Einrichtung der Vertrauensmänner wurde nicht be⸗ 
ſeitigt. Ihre Geltung ſcheint freilich durch die neuen Beſtimmungen 
ſehr abgeſchwächt zu ſein. Betriebe, die weniger als ſechs Arbeiter be⸗ 
ſchäftigen, wählen keinen Vertrauensmann. In den anderen Betrie⸗ 
ben muß der Vertrauensmann aus der Gruppe der älteren Arbeiter 
(je nach der Größe des Betriebes: aus der älteren Hälfte oder aus dem 
älteſten Drittel) gewählt werden. Seine Geltung iſt natürlich in dem 
Maß herabgemindert wie die der Organiſation überhaupt. In manchen 
Werkſtätten ſtehen ja jetzt auch nichtorganiſirte Arbeiter und der Ber- 
trauensmann kann einer von ihnen ſein. Jedenfalls hat er auch dieſe 
Nichtorganiſirten mit zu vertreten und iſt nicht mehr der bevollmäch⸗ 
digte Repräſentant der geſchloſſenen großen Einheit, die der Unter- 
neh mer baft untheilbar und unerſchütterlich gegenüber ſtand. Was 
früher, jo zu fagen, der politifch-diplomatifche Theil feiner Funktion 
war, fällt nun weg. Es bleibt nur die eigentliche Vertrauensſtellung 
in ihrem erſten, jeder aktiven Macht entkleideten Sinn übrig: ein Amt 
der Beobachtung; der Vertrauensmann hat aufzumerken, daß die Be⸗ 
ſtimmungen des Tarifes weder vom Arbeitgeber noch auch vom Ar- 
beiter verletzt werden. Er iſt nur der Berather ſeiner Kollegen. 
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Ein endgiltiges Urtheil über die moraliſchen und ſozialpolitiſchen 
Ergebniſſe dieſes Kampfes wird erſt nach einiger Zeit und mit geziemen⸗ 
der Vorſicht zu geben ſein. Der erſte Eindruck iſt: eine entſchiedene 
Niederlage der organiſirten Arbeiterſchaft. Die Führer der Organi⸗ 
ſation, denen jetzt von den erbitterten Genoſſen alle Schuld an der Ka⸗ 
taſtrophe aufgeladen wird, ſagen freilich: man müſſe nicht nur in Be⸗ 
tracht ziehen, was man ſelbſt angeſtrebt, ſondern auch, was der Gegner 
beabſichtigt hatte. Dann werde man als ſehr erfreulich anerkennen 
müſſen, daß weder die Zertrümmerung der Organiſation noch die Ub- 
ſchaffung der Vertrauensmänner, auch nicht die Regelung der Kündi⸗ 
gungfriſt nach dem Willen der Unternehmer gelungen iſt. Dieſer Troſt 
mag für eine Weile gelten. Uebrigens iſt die Bethätigung der Solida⸗ 
rität dem modernen Arbeiter zur Natur geworden; in ihr lebt er ſich 
geſellſchaftlich, politiſch, man könnte faſt auch fagen: religiös aus; 
während das befehlshaberiſche Machtbewußtſein doch eigentlich nur 
politiſche Verzierung und eine kitzlige Luſt der führenden Perſönlich⸗ 
keiten iſt. Sieht mans genauer an, ſo merkt man: nicht die Idee des 
einheitlichen Zuſammenſchluſſes, ſondern ihr politiſcher Mißbrauch hat 
eine Niederlage erlitten; nicht die Arbeiter, ſondern ihre ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Lenker ſind diesmal geſchlagen worden. Schon wendet ſich 
auch eine heftige Agitation in gewiſſen Gruppen der Gehilfenſchaft 
gegen ſie. Der nationale Separatismus, der ja in Oeſterreich an jeder 
Art von politiſcher Dekompoſition mitarbeiten muß, wittert günftige 
Gelegenheit zu eigenbrötleriſcher Abſpaltung; eben ſo die anarchiſti⸗ 
ſchen Tendenzen, die in den gefeſteten Arbeiterorganiſationen lange, 
lange ruhig ſchlummern, bis ein Augenblick der Schwäche oder der 
Verwirrung ſie doch immer wieder aufweckt. Noch iſt kein offener und 
endgiltiger Bruch feſtzuſtellen; die Feindſäligkeiten gehen vorläufig 
über geſprochene und gedruckte Heftigkeiten nicht hinaus. Aber gute 
Kenner der Verhältniſſe und der Stimmungen unter den Gehilfen 
ſprechen von ernſten Gefahren für die Ganzheit und die Einheit der 
Organiſation. Das ſind die unmittelbaren politiſchen Folgen dieſer 
Niederlage. Sie treffen naturgemäß vor Allem die führenden Perſonen. 

Der neue Vertrag iſt am ſechzehnten Februar vereinbart worden 
und hat im April durch die neuen Beſtimmungen über die Zeitung⸗ 
ſetzer ſeine letzte Ausgeſtaltung bekommen; er gilt für fünf Jahre. Bald 
alſo wird zu erkennen ſein, wie ſich unter den neuen Verhältniſſen die 
Kräfte entwickelt haben, die für die Geſtaltung des nächſten Vertrages 
von Bedeutung ſind. Als ſicher kann angenommen werden, daß die 
Arbeiterſchaft, wenn nicht Unvorhergeſehenes eintritt, ſich wohl nur 
auf ein Verhandeln und nicht auf einen offenen Kampf einlaſſen wird; 
denn ſie kann bis zu dieſer Zeit die Mittel für einen ausſichtreichen 
Strike auf keinen Fall geſammelt haben. Und im Gedächtniß bleibt 
die Thatſache, daß während des Strike an den Setzmaſchinen unge⸗ 
ſchulte Leute die erforderliche Arbeit zur Noth geleiſtet haben. Damit 
wird künftig in jedem Lohnkampf zu rechnen ſein. Eben ſo mit dem 
feſteren Zuſammenſchluß der Unternehmer. Das wichtigſte Problem iſt 
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aber die Entwickelung des Verhältniſſes zwiſchen den organiſirten und 
den nichtorganiſirten Arbeitern. Es iſt kaum zu erwarten, daß die 
beiden Gruppen neben einander in den Werkſtätten ſtehen werden, 
ohne den geringſten Verſuch, einander zu beeinfluſſen. Von offenen 
Zwiſt hat man bisher nichts gehört. Es wird ſich alſo eher um ſtille 
Aſſimilirungverſuche handeln, um moraliſche Anziehung oder Depra⸗ 
virung. Möglich, wahrſcheinlich ſogar iſt, daß der Solidaritätgedanke, 
der die ſtarke und lückenloſe Organiſation geſchaffen und gehalten hatte, 
ſich nun auch der noch Außenſtehenden bemächtigen wird. Die Vor⸗ 
theile, die ſich aus dieſer Gemeinbürgſchaft ergeben, ſind nicht nur auf 
der moraliſchen, ſondern auch auf der materiellen Seite offenkundig. 
Nur auf dieſem Weg wäre der Verluſt an Preſtige, den die Organi⸗ 
fation erlitten hat, wieder wettzumachen. Die ſozialdemokratiſchen 
Träume von Diktatur des Proletariates ſind auch auf dieſem einen ge⸗ 
werblichen Gebiet, wo ſie ſich der Verwirklichung zu nähern ſchienen, 
zerflattert. Das iſt die große politiſche Bedeutung dieſes verlorenen 
Strike. Seine ſoziale Bedeutung iſt aber von anderer Art. Sie lehrt, daß 
die gefeſtigte Gemeinbürgſchaft ihr Anſehen auch dort noch zu wahren 
vermag, wo ihrer Kraft nicht gelungen iſt, den Sieg zu erkämpfen. 
Die Arbeiterſchaft hat in dieſem Kampf nicht geſiegt und doch Einiges 
gewonnen. Das iſt eine Frucht der erhöhten ſozialen Einſicht, die 
am Ende doch nur den verſchiedenen ſozialiſtiſchen Bewegungen, nicht 
etwa der fozialdemofratifchen allein, zu danken ift. Auch der Ge 
ſchlagene muß nach Recht und Billigkeit behandelt werden. Das ent⸗ 
ſpricht nicht nur den menſchlichen und ſozialen Rückſichten, ſondern 
auch den Lehren der Klugheit. Das Endergebniß iſt alſo: die offene 
Auflehnung wurde wohl niedergeſchlagen, aber die Kraft der Solida⸗ 
rität hat ſich bewährt. Und darin liegt vielleicht die Hauptbedeutung 
dieſes Ereigniſſes: daß es eine Vermenſchlichung der ſozialen Kämpfe 
ſo ausdrücklich und mit ſo greifbaren Gründen empfiehlt. 
(Der Aufſatz wurde vor dem Kriegsbeginn geſchrieben.) 
Prag. Willi Handl. 
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Der Aretiner. 


Mi Luca aus Arezzo, der Aretiner, ſchien auf den erſten Blick 
nicht ſchön und anſehnlich von Geſtalt. Wenn er ſo daher kam, 
mochte man ihn wohl für einen ehrbaren Bürger halten, der Armuth 
und geringe Abſtammung hinter ſich hat und nun zu Wohlſtand und 
mannichfachen Würden gelangt iſt. Begann er aber, zu ſprechen, öff⸗ 
neten ſich die etwas vollen, ſinnlich rothen Lippen und funkelten die 
Lichter aus ſeinen unruhigen Augen, dann verſchwand der Meſſer 
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Luca aus dem Landſtädtchen an der Chiana und man erblickte bie 
Geißel der Fürſten, den überlegenen ſpöttiſchen Aretiner, wie ihn ſein 
Freund Titiano Vecelli gemalt hat. In die Freie Republik Venedig 
war er anno Domini 1527 gekommen, im Wärz des furchtbaren Jahres, 
da Rom, die Ewige Stadt, zu Schutt und Staub verwüſtet wurde. 
Alles floh damals vom Tiber. Nun ſaß der Aretiner in feinem präch⸗ 
tigen Palaſt am Canale Grande, gefürchtet und geliebt, verhaßt und 
verwöhnt, umbuhlt von den Fürſten ſeiner Zeit. Arioſt ſang ſein Lob, 
Franz der Erſte wollte ihn an ſeinen Hof ziehen, Karl der Fünfte ließ 
ihn zur Rechten reiten und Papſt Julius der Dritte hob ihn vom Boden 
auf und küßte ihn auf die Stirn; ihn, das uneheliche Kind des Schuſters 
Luca und der ſchönen Titia, von der die Leute munkelten, daß fte für 
Geld ihren Leib feilbiete. 

Der Aretino war ein Emporkömmling. Aber er hatte das Glück, 
einem Zeitalter anzugehören, das all ſeine unvergängliche Größe und 
all ſeinen blendenden Glanz ſtarken Emporkömmlingen verdankt. Em⸗ 
porkömmlinge waren es, die die höchſte geiſtliche und weltliche Macht an 
ſich riſſen, Krämer, Geldwechſeler, Wucherſeelen, die Kriege führten und 
auf dem Stuhl der Päpſte ſaßen. Sie gingen, Alle, einen dunklen. 
Weg, ehe fie den beſonnten Gipfel erreichten; durch finſtere Leiden 
ſchaften, über zerſtampftes Leben. Der ſüße, bethörend warme Hauch, 
der uns aus der Renaiffance entgegenſchlägt, ift oft von Blutdunſt 
kaum zu unterſcheiden. Und der Aretiner paßte in dieſe Zeit. Wie ein 
mit dünner, vergifteter Dolchſpitze ins Herz geführter Stich wirkte ſeine 
Kunſt; und die Großen zitterten vor dieſer Waffe. Heute Der, morgen 
Jener. Pietro ſchonte Keinen und verſteckte ſich nur, als ſein Spott den 
allmächtigen Dirnen Roms und Venedigs an den Leib zu greifen wagte. 
Das dünkte ſelbſt ihn ein allzu gefährliches Beginnen. Sein Haus war 
ja nicht einem Majordomus anvertraut, nicht einem würdevoll ſteifen 
Deutſchen, ſondern ſechs ſchönen Mädchen; und an der üppigen Tafel 
ſaßen die theuerſten Frauen der Republik in leuchtendem Brokat oder 
durchſichtigen Schleiern. Eine von ihnen war dann für ein Weil⸗ 
chen des Hausherrn Geliebte; nicht gar zu lange, damit die Gefähr- 
tinnen nicht ärgerlich wurden. Jede Nacht war ein Feſt. Kuppleriſche 
Gondeln glitten über die verſchwiegene Lagune, aus dunklen Masken 
lockten verſchleierte Augen, pompöſe Mohren trugen ſchwere Schlep⸗ 
pen, von den Loggien ſchwebten langſam zerfetzte Roſenblätter in den 
Saal. Dort hielt der Aretiner Hof und verſtreute die Dukaten und die 
Witzworte unter feine Gäſte, achtlos, aus vollen Händen. Alle Freunde 
waren gekommen, Tizian, Sanſovino, Sebaſtiano del Piombo, Giova⸗ 
nantonio Bozzi, genannt der Sodoma. Mit ihnen ſchlürfte er den 
ſchweren Wein aus geſchliffenen Muranokelchen und ſchmauſte leckere 
Speiſe; ihnen zeigte er mit läſſiger Geberde die Geſchenke, die der 
Tag geſpendet hatte: vlamiſche Gewebe, Waffen und Edelſteine, Sma⸗ 
ragde und Rubine, ein verwirrend Funkeln und Gleißen in dem flim- 
merden Schein der Kerzen. Oder er reimte ein Sonett auf die weißen 
Brüſte der Lorenzina, auf die begehrlichen Hüften der Angiola Greca; 
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und aus dem Stegreif dichtete er manchen luſtigen Schwank. Und waren 
die Dukaten zu Ende, ſo ſetzte er ſich nieder und ſchrieb einen ſeiner 
berühmten Briefe: kredenzte Lob, ſtreute Weihrauch, tadelte dann 
wieder, Alles in der winzigen Schrift ſeiner nervöſen Hand: und kam 
zu neuem Geld. „König und Kaiſer,“ ſagte Michelangelo, „halten dar= 
auf, ihren Namen von der Feder des Aretiners geſchrieben zu ſehen.“ 

Er ſaß im Glanz, war von Allen gefürchtet, aber ſchon ein 
alternder, Bequemlichkeit liebender Herr, der gern prunkhafte Kleider 
trug und nur noch ſchrieb, wenn er Geld brauchte. Die Seligkeit des 
Schaffenden, die trunkenen Freuden des Dichters waren ihm fremd ge⸗ 
worden, feit er aus Rom geflüchtet war, wo er eines Tages durch eine 
gut ſtiliſirte Bosheit die Augen Aller auf ſich, einen unbekannten 
armen Teufel, gelenkt hatte. Dort waren die Ragionameni entſtanden, 
in denen ſich das Leben von damals in tauſendfachem Glitzern bricht, in 
einer Farbenfülle, die nur noch Boccaccio übertroffen hat. In Rom 
hat er auch die ſchamlos freche Schönheit ſeiner sonnetti lussuriosi ge= 
funden, die dreiſten Verſe zu den dreiſten Kupfern des Marc Antonio 
Raimondi. Da ſteht das Denkmal, das er ſeinem Freund Mariano Feti, 
dem Fra Mariano, errichtet hat. Dieſer drollige Geſelle mit dem mächti⸗ 
gen Wanſt und der ewig trockenen Kehle war der Barbier Lorenzos von 
Medici geweſen. Deſſen Sohn, Leo der Zehnte, bei dem der Aretiner in 
hoher Gunſt ſtand, machte aus dem wackeren Schaumſchläger den Vera 
ſiegler der Bullen in der Apoſtoliſchen Kanzlei. Fra Mariano war ein 
Zeitgenoſſe Savonarolas, er hatte das Ende des Mannes geſehen, der 
auf dem Scheiterhaufen büßen mußte, weil er den Geiſt und nicht nur 
die Formen des Chriſtenthums zu predigen wagte. Dennoch blieb der 
Humor und der Appetit dem dicken Frate treu. Der Schatz ſeiner Poſſen 
war nicht zu erſchöpfen und ſeine Schnurren erheiterten den Vatikan. 
Als Leo im Sterben lag, raunte ihm der Witzbold zu: „Jetzt ſolltet Ihr, 
Heiliger Vater, bedenken, daß es einen Gott giebt!“ Fra Mariano 
ging im Jahr 1531 aus dieſer nahrhaften Welt und um ihn trauerten 
nun Alle, die ſo oft über ihn gelacht hatten. 

Als Giulio Medici Papſt wurde, ſprach man davon, daß der Ares 
tiner den Kardinalspurpur erhalten werde; als Lohn für feine geift- 
lichen Schriften, die nicht minder bekannt waren als die bis zur Vera 
wegenheit weltlichen. Doch blieb es beim Gerede; und Roms Uns 
glück trieb den Günſtling nach Venedig. Dort iſt er im Jahr 1556 
geſtorben. Am Gründonnerstag hieß er den hochwürdigen Pater An⸗ 
gelo Teſta zu ſich rufen, weinte bitterlich, beichtete und empfing das 
Heilige Abendmahl. Reuigen Herzens bereitete er fich, vor den Richters 
ſtuhl des Höchſten Herrn zu treten, des beinahe einzigen, dem er nichts 
Arges angethan hatte. Weil Ehrfurcht ihn abhielt? Nein, ſtichelten 
böſe Zungen: weil er im ganzen Lauf ſeines Lebens nie eine Gelegen⸗ 
heit zu perſönlichem Verkehr mit dem Herrn der himmliſchen Heers 
ſchaaren zu finden vermochte. 

Wien. Dr. Moriz Scheyer. 
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Reichsschatzanweisungen. 
(Zweite Kriegsanleihe.) 


Zur Bestreitung der durch den Krieg erwachsenen Ausgaben werden 
weitere 5%, Schuldverschreibungen des Reichs u. 3% Reichs- 
schatzanweisungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Bedingungen. 
1. Zeichnungsstelle ist die Reichsbank. Zeichnungen werden 
von Sonnabend, den 27. Februar, an 
bis Freitag, den 19. März, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin 
(Postscheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganstalten 
der Reichsbank mit Kasseneinrichtung entgegengenommen. Die 
Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung 


der Königlichen Seehandlung (Preußischen Staatsbank) und der 
Preußischen Central-Genossenschaftskasse in Berlin, der 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganstalten, 
sowie sämtlicher deutschen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 


sämtlicher deutschen öffentlichen Sparkassen und ihrer Verbände, 
jeder deutschen Lebensversicherungsgesellschaft und 
jeder deutschen Kreditgenossenschaft erfolgen. 


Zeichnungen auf Reichsanleihe nimmt auch die Post an allen Orten, 
wo sich keine öffentliche Sparkasse befindet, entgegen. Auf diese Zeich- 
nungen ist bis zum 31. März die Vollzahlung zu leisten. 


2. Die Schatzanweisungen sind in vier Serien eingeteilt und ausgefertigt 
in Stücken zu: 100000, 50000, 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 
200 und 100 Mark mit Zinsscheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli 
jedes Jahres. Der Zinsenlauf beginnt am 1. Juli 1915, der erste Zins- 
schein ist am 2. Januar 1916 fällig. 


Die Tilgung der Schatzanweisungen erfolgt durch Auslosung von je 
einer Serie zum 2. Januar 1921, 1. Juli 1921, 2. Januar 1922 und 1. Juli 
1922. Die Auslosungen finden im Januar und Juli jedes Jahres, erst- 
mals im Juli 1920 statt; die Rückzahlung geschieht an dem auf die Aus- 
losung folgenden 2. Januar bezw. 1. Juli. 


Welcher Serie die einzelne Schatzanweisung angehört, ist aus ihrem 
Text ersichtlich. . 


Fortsetzung siehe umstehend! 
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3. Die Reichsanleihe ist in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 
500, 200 und 100 Mark ausgefertigt und mit dem gleichen Zinsenlauf und 
den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweisungen ausgestattet. 


4. Der Zeichnungspreis beträgt für dieReichsanleihe, soweitStücke verlangt 
werden, und für die Relchsschatzanwelsungen 98,50 Mark, 
für die Reichsanleihe, soweit Eintragung in das Reichsschuldbuch mit 
Sperre bis 15. April 1916 beantragt wird, 98,30 Mark 
für je 100 Mark Nennwert. 


Auf die vor dem 30. Juni 1915 gezahlten Beträge werden 5% Stück- 
zinsen vom Zahlungstage bis zum 30. Juni an den Zeichner vergütet, 
auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner 5% Stückzinsen 
vom 30. Juni bis zum Zahlungstage zu entrichten. 


5. Die zugeteilten Stücke an Reichsschatzanweisungen sowohl wie an Reichs- 
anleihe werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshaupt- 
bauk für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. April 1916 vollständig kosten- 
frei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch diese Nieder- 
legung nicht bedingt, der Zeichner kann sein Depot jederzeit — auch 
vor Ablauf dieser Frist — zurücknehmen. Die von dem Kontor fúr 
Weripapiere ausgefertigten Depotscheine werden von den Darlehnskassen 
wie die Wertpapiere selbst beliehen. 


6. Zeichnungsscheine sind bei allen Keichsbankanstalten, Bankgeschäften, 
öffentlichen Sparkassen, Lebensversicherungsgesellschaften und Kredit- 
genossenschaſten zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne 
Verwendung von Zeichnungsscheinen brieflich erfolgen. Die Zeichnungs- 
scheine für die Zeichnungen bei der Post werden durch die betreffenden 
Postanstalten ausgegeben. 


7. Die Zuteilung findet tunlichst bald nach der Zeichnung statt. Ueber 
die Höhe der Zuteilung entscheidet das Ermessen der Zeichnungsstelle. 


Anmeldungen auf bestimmte Stücke und Serien können nur insoweit 
berücksichtigt werden, als dies mit den Interessen der andern Zeichner 
verträglich erscheint. 


8. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. 
an jederzeit voll bezahlen. 
Sie sind verpflichtet: 
30 des zugeteilten Betrages spätestens am 14. April d. J. 


20% » n n A » 20. Mai d. J. 
20%, „ = » » „ 22. Juni d. J. 
15 % „ x x x „ 20. Juli d. J. 
15% „ = » A » 20. August d. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen sind zulässig, jedoch nur in runden, 
durch 100 teilbaren Beträgen. Beträge bis 1000 Mark einschließlich sind 
bis 14. April d. J. ungeteilt zu berichtigen. 


9. Zwischenscheine sind nich! vorgesehen. Die Ausgabe der endgültigen 
Stücke wird Anfang Mai beginnen. 


10. Die am 1. April d. J. zur Rückzahlung fälligen 60 000 000 Mark 
4%, Deutsche Reichsschatzanweisungen von 1911, Serie 1, 
werden bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum 
Nennwert in Zahlung genommen. 


Berlin, im Februar 1915. 


Reichsbank- Direktorium. 


Havenstein. v. Grimm. 


Für Inſerate verantwortlich: Max Kirſtein. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


